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Schrei, wenn der Albtraum kommt

Immer wieder diese Nächte - diese verdammten Nächte! Eric Taylor hasste sie. Er hasste sie ebenso wie seine Träume, aber er kam nicht daran vorbei. Er wusste selbst nicht genau, ob er träumte oder sich in einem ungewöhnlichen Wachzustand befand. Er fand keine Erklärung für das Phänomen. Aber eines stand fest wie die Mauern eines Doms: Er lag in seinem Bett und hielt die Augen offen. Trotzdem war er nicht richtig wach, sondern befand sich in einem Zustand der Schwebe…


Eric Taylor lag still, Die Augen hielt er offen, und so schaute er gegen die Decke, ohne sie richtig zu erkennen. Alles war anders, obwohl sich in seinem Zimmer nichts verändert hatte.

Taylor hatte das Gefühl, zwischen zwei Zonen zu liegen, zwischen der Wirklichkeit und der Irrealität.

Der Mann kannte das. Es war ihm nicht neu, denn wenn dieser Zustand eintrat, wartete er auf etwas Bestimmtes, das unweigerlich kommen würde, denn so war es immer gewesen. Nicht jede Nacht, aber immer in der Nacht, wenn die anderen Menschen schliefen, um am nächsten Morgen ausgeschlafen aufzuwachen.

Der Mann lag da wie ein Toter. Seine Arme hielt er eng gegen die Seiten gedrückt und die Finger ausgestreckt. In dieser Lage wirkte er tatsächlich wie ein Koma-Patient. Nur etwas verband ihn mit einem normalen schlafenden Menschen. Es war der dünne Schweißfilm, der sich auf seine Haut gelegt hatte.

Es war ein Zufall, dass sein Bett so stand, dass er auch im Liegen auf das Fenster schauen konnte. Dahinter drückte die Dunkelheit gegen die Scheibe, und doch war für ihn der Ausschnitt des Himmels zu erkennen, und genau darin stand als Zentrum der Mond, der allmählich dabei war, seinen vollen Umfang zu erreichen. Noch würde es einige Nächte dauern, doch so lange musste Eric Taylor nicht warten.

Die verfluchten Albträume würden kommen, da war er sich sicher. Dabei wusste er nicht genau, ob es tatsächlich Träume waren oder eine andere Realität, die hinter der normalen lag. Das hatte er bisher noch nicht herausgefunden.

Es war so einfach, dem Gehirn einen entsprechenden Befehl zu geben.

Sich erheben, zur Seite schwingen, die Füße auf den Boden stellen und den Körper in die Höhe wuchten.

Es war kein Problem für ihn - normalerweise. Nur nicht in einer Situation wie dieser. Da war alles anders. Da gab es seinen Willen nicht mehr, denn er war ihm genommen worden.

Und so wartete Eric Taylor weiter. Er hatte nie auf die Uhr geschaut und wusste deshalb auch nicht, wann dieses Ereignis, dieser Überfall ihn ereilen würde. Er würde jedoch kommen, daran ging kein. Weg vorbei.

Und dann hörte er das Donnern!

Zum ersten Mal gab es eine Regung bei ihm. Er schrak leicht zusammen, und ein Schauer erfasste ihn. Auch in seinem Gesicht gab es eine Veränderung, nicht auf der Haut, sondern nur in den Augen, die plötzlich starr blickten. Aus ihnen war jegliches Leben gewichen. Der Blick war nach innen gerichtet, und so wie er hätte auch ein Toter schauen können.

Das Donnern blieb. Es kündigte das große Ereignis an, aber es hallte nicht aus der Luft zu ihm oder aus den Wolken, sondern vom Erdboden her, als hätte sich ein Donner entschieden, seine Richtung zu wechseln.

Noch war er nur schwach zu hören. Doch das würde sich ändern. Er war einfach nicht aufzuhalten. Er würde näher kommen, und er würde über ihn hereinbrechen.

Eric Taylor wartete. Nur lag er nicht mehr so starr da. Das Geräusch schien diesen Zustand aufgelöst zu haben, und als er sich den Befehl gab, sich zu bewegen, da war dies sogar möglich. Er konnte seine Beine anheben und sie zur Seite schwingen. Locker über die Bettkante hinweg, sodass die Füße festen Halt auf dem Boden fanden.

Eric Taylor stand auf.

Auch das klappte wunderbar. Es gab nicht das geringste Problem, das Leben hatte ihn zurück, und er griff mit einer zielsicheren Handbewegung nach seinem Bademantel aus Frottee, den er über eine Stuhllehne gehängt hatte.

Er streifte den Mantel über und drehte leicht den Kopf, um zum Fenster zu schauen. Dort spielten sich die Dinge ab, da war das Geräusch zu hören, das bis jetzt nicht an Stärke zugenommen hatte. Taylor wusste, dass sich das Zentrum noch recht weit entfernt befand.

Er ging auf das Fenster zu.

Seine Schritte setzte er normal, und trotzdem wirkten seine Bewegungen langsam wie die eines Schlafwandlers. Er musste das Fenster erreichen, denn nur von dort aus konnte er das gesamte Ausmaß dessen sehen, was ihn erwartete.

Er wusste, dass er das Fenster nicht zu öffnen brauchte. Die Dinge liefen von ganz allein ab.

An der Scheibe blieb er stehen. Sehr dicht sogar, aber das Glas beschlug nicht durch seinen Atem. Es war ihm nicht mal klar, ob er überhaupt atmete. Außerdem war es für ihn unwichtig. Er musste sehen, was sich draußen abspielte.

Ja, das Donnern war da. Noch erkannte er nicht den Grund. Er würde ihn zu sehen bekommen, da war er sich sicher, und die ersten Anzeichen waren bereits zu erkennen.

Die Nacht war nicht dunkel. Sie hatte einen ungewöhnlichen Farbton angenommen. Zwischen den tief hängenden dichten Wolken und dem Erdboden schien sich eine andere Welt aufgebaut zu haben. Dort war ein Licht entstanden oder eine Färbung, die er sich nicht erklären konnte. Es war nicht das Licht der Sonne und auch nicht das des Tages. Es war auch keine direkte Quelle zu erkennen. Das Licht war einfach vorhanden, und es hätte auch aus der Tiefe der Erde steigen können. Es leuchtete nicht hell, obwohl es eine gelbe und irgendwie leicht schmutzige Farbe aufwies.

Es breitete sich auch nicht aus. Zwischen dem Erdboden und den tiefen Wolken waren Nebelbänke entstanden, die recht dünn waren, sodass sie die Sicht kaum behinderten.

Es war nicht gut zu erkennen, was sich in dieser seltsamen Welt abspielen würde.

Das leise Donnern hörte nicht auf. Es schwang als düstere Botschaft an die Ohren des Mannes, der noch immer auf ein bestimmtes Ereignis wartete.

Und das trat ein.

Es war gut, dass Eric Taylor nach vorn schaute und somit ins freie Gelände hinein. So sah er in der Ferne die Bewegung, die sich vom Erdboden abhob. Etwas tanzte darüber hinweg und schien die Ursache des Donners zu sein.

Der einsame Beobachter wusste, was es war, aber zu erkennen war es noch nicht.

Und doch kam es näher.

Das Donnern nahm an Stärke zu. Taylor sah kleine Staubwolken aufwallen, die in die Nebelschlieren glitten. Er erkannte jetzt eine Gestalt, die sich allerdings nicht auf ihren Beinen bewegte.

Dann war sie plötzlich besser zu sehen. Ein Pferd bewegte seine Beine hektisch über die Erde hinweg, und auf diesem Tier saß eine Gestalt.

Ihre Kleidung flatterte im Reit Wind, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

Ein Reiter jagte über den Erdboden hinweg, und er war bewaffnet, denn über seiner Schulter war etwas Langes, Gebogenes zu erkennen, das wie eine übergroße Nase wirkte.

Eine Waffe. Und nicht nur das. Es war eine Waffe, die zu dieser Gestalt passte.

Die Sense des Todes!

Und genau er hockte auf dem Tier, dessen Beine über den Boden zu fliegen schienen und ihn doch berührten, denn sonst wäre nicht das Donnern zu hören gewesen.

Es kam näher.

Es steigerte sich.

Weder das Fenster noch die Mauern hielten es auf. Es brandete in die Ohren des Mannes und füllte den gesamten Kopf aus.

Der Albtraum war zu einer unheimlichen Wahrheit geworden, die leicht den Tod bringen konnte.

Näher und näher kam der Reiter. Er wuchs vor dem Fenster auf, und für den einsamen Beobachter schien er zu einem Riesen angewachsen zu sein.

Nichts schien ihn aufhalten zu können. Es gab keine Hindernisse für ihn, und auch das Haus würde kein Problem für ihn sein, sonst hätte er längst abgestoppt.

So aber ritt der Tod direkt auf den einsamen Beobachter zu, der es nicht schaffte, sich zurückzuziehen, und wie angewurzelt auf der Stelle stehen blieb.

Der Reiter war da!

Das Donnern hinterließ starke Echos im Kopf des Beobachters. Nur wenige Meter noch trennten ihn von diesem Haus, und jetzt hätte er abstoppen müssen.

Er tat es nicht.

Stattdessen gab er seinem Pferd die Sporen, das nun zu einem Sprung ansetzte und gegen das Haus und das Fenster springen wollte. Es geschah!

Keinen Ton gab der einsame Beobachter von sich, als er plötzlich nichts mehr um sich herum spürte. Es gab keine Scheibe mehr, keine Mauern.

Er spürte die Kälte, die der Wind gegen seinen Körper blies, er sah das Pferd und schaute zu, wie sich der unheimliche Reiter zur Seite bewegte, eine Hand ausstreckte und ihn zu fassen bekam.

Der plötzliche Ruck war bis in seine Zehenspitzen zu spüren. Dann wurde Eric Taylor in die Höhe gerissen und verlor den Kontakt mit dem Boden.

Momente später gab es sein Zimmer nicht mehr. Der Sensenmann auf dem Pferderücken hatte die Gesetze der Physik auf den Kopf gestellt. Für ihn gab es keine festen Hindernisse.

Er hatte seine Beute gewollt und sie sich auch geholt.

Mit einer wilden Bewegung riss er Eric Taylor in die Höhe. Er schwang ihn hoch und wirbelte ihn zur Seite, sodass er noch mehr in seine Nähe geriet.

Bevor sich Eric Taylor versah, hockte er auf dem Pferderücken. Und noch immer wusste er nicht, ob er einen Albtraum erlebte oder in der Wirklichkeit gefangen war…

***

»Möchten Sie noch einen Kaffee, John? Die Nacht kann sehr lang werden.«

Ich überlegte. Zwei Tassen hatte ich bereits geleert. Nach einer dritten stand mir nicht der Sinn, und so fragte ich, ob ich ein Glas Wasser haben könnte.

»Auch zwei oder drei.«

Ich lächelte. »Nein, nein, eines reicht mir.«

»Gut. Ich hole es Ihnen.«

Patrick Öameron ging aus dem Zimmer. Ich schaute auf den breiten Rücken eines Mannes, der sehr kräftig war und in diese Landschaft hineinpasste. Er gehörte zu den Menschen, die jahrelang in einer Großstadt ihren Dienst absolviert hatten. Er war ein guter Polizist gewesen und ein Freund von Chief Inspektor Tanner, der wiederum mit mir befreundet war. Nur hatte Pat Cameron den Weg in den Innendienst nie gefunden. Er war ein Mann der Straße geblieben und war vor einigen Monaten, an seinem sechzigsten Geburtstag, in Pension gegangen.

Etwas, das schwer an ihm genagt hatte, aber es war nicht zu ändern gewesen.

Pat Cameron wollte nicht in London bleiben. Er war wieder zurück in seine Heimat gezogen, nach Cornwall. In ein Land, das wild und einsam war und keine riesigen Städte kannte. Dafür viel Natur, steile Küsten und ein wütendes Meer, das dagegen schlug.

Einmal Polizist - immer Polizist!

Cameron gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Augen verschlossen. Er war in einen Unruhestand geraten und hatte sich eingesetzt, wenn es darum ging, Verbrechen aufzuklären, die auf dem Land begangen wurden und nicht mit denen der Großstadt zu vergleichen waren.

Die örtlichen Kollegen hatten Cameron nicht vergessen und waren sogar froh, einen Helfer zu haben.

Kleinere Delikte, Diebstahl, Schlägereien, mal ein verbotenes Autorennen oder randalierende Jugendliche. Das alles hatte Pat Cameron schon erlebt. Aber deswegen war ich nicht da. Er hatte mich aus einem anderen Grund gerufen.

Das heißt, nicht er direkt, er hatte sich an seinen alten Freund Tanner gewandt, und der hielt Pat nicht für einen Spinner, nach dem, was ihm erzählt worden war.

Er hatte ihn an mich verwiesen. Allerdings nicht, ohne mich zuvor angerufen zu haben, und ich hatte Tanner keinen Korb geben können.

Zudem hatte mein Chef, Sir James, den Fall abgesegnet.

Da im Moment in London nichts Besonderes anlag und der letzte Vampirfall gut über die Bühne gegangen war, hatte es mich nach Cornwall gezogen, nicht bis nach Land's End, sondern an die nördliche Küste, die sich wie ein langer Streifen hinzog, gegen den die Wellen des Atlantiks schon seit ewigen Zeiten wuchteten.

Ich war mit dem Rover gefahren, hatte mir Zeit gelassen, unterwegs einmal übernachtet und war in einem Kaff namens Porttreath gelandet, in dem Pat wohnte.

Er hatte nie geheiratet.

Seine Ehefrau war der Beruf gewesen, aber hier auf dem Land lebten zahlreiche Verwandte. Hier stand auch sein Elternhaus, in das er eingezogen war. Nachdem die Eltern auf dem Friedhof lagen, hatten sich die Verwandten um das Haus gekümmert und es in Schuss gehalten, sodass es kein Problem für den Pensionär gewesen war, sofort einzuziehen.

Er fühlte sich wohl in diesem Land, das besonders im Herbst und im Winter seinen rauen Charme zeigte. Da tobten die Stürme, da fegten Regenschauer über das Land und ließen das nahe Meer zu einem brüllenden Tier werden.

Es war eine wilde, aber auch eine klare Welt. Hier ging man gradlinig zur Sache und wer nicht mitspielte, war an diesem Ort fehl am Platze.

Pat Cameron kam aus der Küche. Ich hörte seine Schritte auf den Holzbohlen des Flures, und wenig später tauchte er wieder in der offenen Tür auf. Er hatte eine Flasche Wasser mitgebracht und auch zwei Gläser.

»Sie sollen ja nicht alleine trinken. Später können wir uns dann einen Whisky gönnen. Einen edlen Drink, würde ich sagen. Aber erst, wenn alles vorbei ist.«

»Ich bin dafür.«

Cameron setzte sich.

Ich schenkte ihm und mir das Wasser ein.

Er war ein Mann, dessen Gesicht fast hölzern wirkte und Kindern Angst hätte einjagen können, weil sich über seine linke Wange eine tiefrote Narbe zog. Hinterlassenschaft einer Messerattacke. Ein Junkie, beinahe noch ein Kind, hatte ihm die Wange aufgeschlitzt, und die Wunde war ziemlich tief gewesen. Nach ihrer Heilung war die Narbe zurückgeblieben und hatte das Gesicht etwas verändert.

Kinder fürchteten sich trotzdem nicht vor ihm, denn wenn sie in die Augen schauten, dann sahen sie das Lächeln und die Freundlichkeit, die Pat ausstrahlte. In seinen Blicken malte sich ab, wie er wirklich dachte.

Darin war der Menschenfreund zu erkennen.

An diesem Abend blickten die Augen eher skeptisch und auch irgendwie hart, denn was vor uns lag, war der Grund, weshalb ich mich hier aufhielt.

Es ging um einen Reiter, der plötzlich auftauchte. Ein Albtraumgeschöpf, das von mehreren Menschen gesehen worden war. Man hatte ihm den Namen »Reitender Tod« gegeben, denn er sah aus, wie man sich den Tod manchmal vorstellte.

Eine in eine Kutte gehüllte Gestalt, die auf einem Pferd saß und mit einer Sense bewaffnet war. Sie erschien den Menschen in ihren Träumen, wobei diese dann nicht wussten, ob es tatsächlich nur Träume waren oder sie eine Wirklichkeit erlebten.

Wie dem auch war. Die Menschen waren nicht mehr dieselben, wenn sie erwachten. Da hatte sie das Erlebnis zum Negativen hin verändert. Sie hatten das Böse gesehen, und das hatte sie auch tatsächlich übernommen. Zwei von ihnen waren zu Mördern geworden. Der eine hatte mehr als zehn Schafe in seinem Wahn abgestochen, ein anderer hatte seine Lebensgefährtin umgebracht, und beide waren gefasst und verhört worden, wobei Pat Cameron auch mitgeholfen hatte.

Die Männer hatten von ihren Träumen erzählt und von einem unheimlichen Reiter, der sie in seine Gewalt gebracht und mit in die Hölle gezerrt hatte.

Ob der Reiter eine Einbildung gewesen war oder nicht, das war lange nicht klar gewesen. Bis Pat Cameron den Reiter selbst zu Gesicht bekommen hatte.

Er hatte ihn erlebt, aber er war nicht von ihm angegriffen worden. Der Unheimliche war auf ein Haus zugeritten, in dem ein Mann namens Eric Taylor wohnte, und mit ihm hatte Pat gesprochen. Es war nichts passiert, noch nichts. Cameron hatte nur von den schweren Albträumen des Mannes erfahren, die nun schon nächtelang angehalten und sich immer mehr gesteigert hatten.

Cameron hatte das Richtige gefolgert. Er glaubte fest daran, dass diese Träume zu einer Vorbereitungszeit gehörten und Eric Taylor irgendwann das gleiche Schicksal erleiden würde wie die beiden Mörder vor ihm.

Dem wollte er einen Riegel vorschieben.

Bei seiner jahrelangen Tätigkeit in London war er niemals mit derartigen Vorfällen in Berührung gekommen. Aber er hatte durch seinen Freund Tanner manchmal von Dingen erfahren, die es eigentlich nicht geben konnte oder durfte. Und er wusste auch, dass es beim Yard Männer gab, die sich um diese Fälle kümmerten. Und so war ich ins Spiel gekommen und hatte Patrick Cameron als einen Menschen kennengelernt, dem man Vertrauen entgegenbringen konnte.

Jetzt saßen wir zusammen und warteten darauf, loszufahren.

Allerdings wollten wir noch etwas Zeit verstreichen lassen, denn die Träume traten stets kurz vor Mitternacht auf. Das hatte Eric Taylor dem ehemaligen Kollegen erzählt.

Als Cameron einen Schluck genommen hatte und das Glas wieder zurück auf den Tisch stellte, nickte er mir zu.

»Es ist wirklich gut, dass Sie hier sind, John. Ich rechne damit, dass die Träume in dieser Nacht zu einem Höhepunkt kommen werden.«

»Okay. Sie meinen also, dass Eric Taylor geholt wird?«

»Genau!«

Ich breitete die Arme aus. »Sie haben hier ein Heimspiel, Pat. Ich werde mich fügen.«

Er winkte ab. »Nun stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, John. Ich weiß genau, wer Sie sind. Tanner hat Sie über den grünen Klee gelobt. Das kennt man sonst nicht von ihm.«

»Ach, er übertreibt.«

»Das glaube ich nicht. Der alte Eisenfresser weiß genau, was er sagt. Darauf kann ich mich verlassen.«

»Wenn auch. Zunächst mal müssen wir herausfinden, ob es diesen Reiter überhaupt gibt.«

»He, ich habe ihn gesehen. Oder vertrauen Sie mir nicht?«

»Doch. Aber ich bin es gewohnt, mich immer mit eigenen Augen zu überzeugen.«

»Das werden Sie bald sicherlich können.«

»Und was sagen die anderen Zeugen dazu?«

Cameron starrte mich an. Nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf.

»Es gibt offiziell keine anderen Zeugen. Ich bin allerdings davon überzeugt, dass der Reiter mehrmals gesehen wurde. Nur hat niemand darüber gesprochen. Was es nicht geben kann, das darf auch nicht sein, sage ich mal so platt.« Er lachte in sich hinein. »Die Menschen hier sind eben anders. Sie glauben noch an Dinge, die sich rational nicht erklären lassen. In Cornwall wimmelt es von Gespenstergeschichten. Jeder Ort hat hier seine eigene unheimliche Geschichte. Die wird hingenommen, und wir können nichts dagegen tun.«

»Lassen wir uns überraschen.«

Cameron runzelte die Stirn. »Bleibt es bei unserem Plan?«

»Sicher. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«

»Nein, das habe ich nicht. Wir werden Eric Taylor nicht persönlich besuchen, sondern sein Haus unter Beobachtung halten. Dabei müssen wir uns die Daumen drücken, dass dieser Albtraum Wirklichkeit wird. Wenn man Eric so reden hört, sind die Vorbereitungen abgeschlossen. Seine Träume wurden immer stärker.«

»Und er lebt allein. So wie Sie?«

»Ja. Seine Frau hat ihn verlassen. Kinder hatten die beiden nicht. Aber ich kann verstehen, dass sie ihm weggelaufen ist. Diese Gegend war nichts für sie.«

»Warum nicht?«

Cameron winkte ab. »Eric hat sie im Katalog eines Heiratsvermittlers gesehen. Sie stammt aus Indonesien, das ist ein völlig anderer Kulturkreis. Man kann ihr keinen Vorwurf machen, dass sie hier nicht zurechtkam. Mit den Menschen hier werden selbst Sie Probleme haben.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich musste lachen. »Es ist nicht mein erster Besuch in Cornwall.«

»Eben.«

Cameron schaute auf seine Uhr und murmelte: »Ich denke, wir sollten uns bereit machen.« Er stand auf. »Nichts gegen Ihr Auto, John, aber ich denke, dass wir meinen Jeep nehmen. Der ist zwar für die Insassen unbequem, aber im Gelände besser.«

»Keine Sorge. Dagegen habe ich nichts.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen.« Er dachte kurz nach und sagte dann: »Ich habe noch eine Pistole. Die werde ich mitnehmen. Ist das okay?«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht mehr bei dem Verein bin.«

»Das interessiert mich nicht.«

»So habe ich Sie auch eingeschätzt.«

Mir war es egal, ob er die Pistole illegal besaß. Patrick Cameron war ein Mann, der Vertrauen verdiente. Ich ging mit ihm in den Flur, wo ich meine Jacke an den Haken gehängt hatte. Durch eine Wachsschicht war sie regendicht gemacht worden. Dazu gehörte auch eine Kappe, die ich mir über den Kopf zog.

Kaum hatte ich das Haus verlassen, da packte mich der Wind. Eigentlich war es für diese Jahreszeit zu warm, und der Wind kam auch nicht aus Norden oder Westen, sondern aus dem Süden, wo noch ziemlich hohe Temperaturen herrschten.

Trotzdem war ich froh, die Kappe auf dem Kopf zu haben. Ich ging langsam auf den in der Nähe stehenden Jeep zu. Pat Cameron folgte mir noch nicht. Er schloss erst die Haustür ab, und so wartete ich neben dem Fahrzeug auf ihn.

Das Meer war zwar nicht zu sehen, obwohl wir uns nahe der Küste befanden, aber es war zu riechen. Ich kannte diese Luft sehr genau, die so frisch an mein Gesicht wehte.

Wenn ich nach rechts schaute, sah ich die Häuser von Porttreath. Es gab dort eine Straße, die allerdings nach dem Kaff nicht mehr weiterführte und dicht vor den Dünen endete, wo im Sommer die Touristen campten.

Jetzt war alles leer und verlassen. Wären die Fenster der Häuser nicht erleuchtet gewesen, hätte man das Kaff für einen Geisterort halten können.

Pat Camerons Haus stand etwas abseits, beschützt wurde es von einigen Kiefern, die den starken Westwind abhielten.

Der pensionierte Kollege kam zu mir. Seinen Jeep musste er noch aufschließen, dann stiegen wir ein. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und hatte im ersten Moment den Eindruck, auf einem Trecker zu hocken.

Bequem war hier nichts.

Nachdem wir uns angeschnallt hatten, nickte Cameron.

»Alles klar?«

»Bei mir schon.«

»Dann wollen wir mal«, sagte er und startete den Wagen…

***

Wie ich es mir schon gedacht und auch von Patrick erfahren hatte, es war keine bequeme Fahrt. Sie wäre es vielleicht gewesen, hätten wir uns an die normalen Wege gehalten. Das tat Cameron nicht. Er hockte grinsend hinter dem Lenkrad, das er mit beiden Händen umklammert hielt, und hatte seinen Spaß.

»So fühlt es sich auf dem Land an«, meinte er.

»Kann sein. Dabei habe ich gedacht, dass wir durch den Ort zu unserem Ziel fahren.«

»Hätten wir tun können, aber ich nehme lieber einen kleinen Umweg in Kauf. Zudem steht Taylors Haus am anderen Ende.«

»Hat er noch Nachbarn?«

»Ja. Aber etwas weiter entfernt. Sein Haus steht recht einsam.«

»Also ideal für einen Angriff.«

Pat warf mir einen schnellen Blick zu. »Wenn Sie das so sehen, kann ich nicht widersprechen.«

»Ich lasse mich überraschen.«

»Bleibt Ihnen auch nichts anderes übrig«, erwiderte mein Nebenmann schmunzelnd.

Das Gelände erwies sich als sehr holprig. Wir wurden durchgeschüttelt, kamen uns manchmal vor wie auf hoher See.

Schließlich erreichten wir einen Feldweg, der ziemlich weich war, weil ihn die Hufe zahlreicher Schafe aufgewühlt hatten. Der Regen hatte sein Übriges getan und ihn in eine feuchte Piste verwandelt.

»Wir haben Glück, John.«

»Und warum?«

»Weil für diese Nacht kein Regen angesagt worden ist. Und dass dies zutrifft, das rieche ich.«

»Sie sind der Naturmensch.«

»Genau. Und Naturmenschen haben es nun mal an sich, dass sie Menschen, die ihnen sympathisch sind, Vertrauen entgegenbringen. Wie wäre es, wenn wir uns duzen?«

»Dagegen habe ich nichts. Hätte ich beinahe schon selbst vorgeschlagen.«

»Dann ist ja alles klar.«

Die Fahrt ging weiter. Nur führte sie jetzt in eine andere Richtung.

Cameron hatte einen Bogen geschlagen. Eine weite Kurve nach rechts.

Wir fuhren nicht mehr in Richtung Küste, sondern parallel dazu. Die Lichter des Dorfes lagen rechte von uns wie Begleiter, die uns nicht aus den Augen lassen wollten.

»Und wo müssen wir hin?«

Pat löste eine Hand vom Lenkrad. »Wenn du genau hinschaust, siehst du vor dieser welligen Dünenkette ein Haus. Genau da müssen wir hin.«

»Ich bin gespannt.«

Patrick Cameron lenkte seinen Jeep mit einer schon lockeren Sicherheit.

Hin und wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen.

Dann wurde ich leicht nach links geschleudert, denn wir kamen wieder von der Straße ab. Die Räder gruben sich in einen sandigen Untergrund, blieben aber nicht stecken, und als ein paar Steine vor uns im blassen Licht der Scheinwerfer auftauchten, lenkte Cameron den Jeep nach rechts, um dorthin zu fahren, wo wir auf einem härteren Untergrund parken konnten.

»Da wären wir.« Er stellte den Motor ab.

Ich schaute mich erst mal um. Der erste Eindruck blieb auch weiterhin bestehen. Wir waren in der Einsamkeit gelandet und natürlich in einer nächtlichen Stille.

»Sollen wir im Wagen bleiben?«

Pat nickte. »Noch.«

Ich bückte mich leicht nach vorn und schielte zum dunklen Himmel hinauf, der gar nicht so finster war, weil über ihn hinweg zahlreiche Wolken getrieben wurden.

Deutlich war der Mond zu sehen. Noch nicht voll, aber sein klares Licht sorgte am Firmament für eine gewisse Helligkeit, die sich auch in der Dünenlandschaft wiederfand.

Das Haus, das uns interessierte, war nicht weit entfernt. Wie weit genau, konnte ich nicht sagen, denn in der Nacht waren Entfernungen schwer zu schätzen. Aber wir sahen, dass Licht brannte. Zwar nicht unten, jedoch im oberen Geschoss.

»Schläft er in der ersten Etage? Weißt du das?«

»Nein, John, unten. Er hat von dort einen guten Überblick und wird den Reiter dort am ehesten sehen können.«

»Wie wir.«

»Ja, das hoffe ich.«

Noch zeigte er sich nicht. Als ich auf die Uhr schaute, fehlte noch etwas mehr als eine Stunde bis Mitternacht. So lange würden wir hoffentlich nicht warten müssen, denn der unheimliche Reiter war immer vor der Tageswende erschienen, wie Patrick erklärt hatte.

Der pensionierte Kollege gab sich entspannt. »Hast du was dagegen, wenn ich rauche?«

»Bitte.«

Pat nickte. Er kramte eine Blechschachtel hervor und öffnete sie. »Es ist kein Laster, John. Hin und wieder muss ich an einem Zigarillo nuckeln. Das tut mir einfach gut. Irgendwie gibt es mir das Gefühl von Freiheit. Hast du auch geraucht?«

»Früher mal. Ich habe es aufgegeben.«

»Na ja, der eine so, der andere nicht.« Er ließ die Flamme am Feuerzeug aufleuchten. »Ich gönne mir eben ein Rauchopfer.« Er kurbelte das Fenster auf seiner Seite nach unten, um den Rauch abziehen zu lassen.

Wie lange wir noch warten mussten, stand nicht fest. Es wäre mir lieb gewesen, wenn der Spuk noch vor Mitternacht erschienen wäre, langes Warten war nicht mein Ding.

Das schien Pat Cameron anders zu sehen: Gelassen saugte er an seinem Zigarillo und blies die grauen Wolken durch das offene Fenster ins Freie.

Er schien meine Gedanken zu ahnen, denn er sagte: »Weißt du, John, wenn du hier auf dem Land lebst, dann lernst du es, gelassen zu sein. Ich habe es auch wieder lernen müssen, und ob du es glaubst oder nicht, es macht sogar Spaß.«

»Kein Einwand, Pat. Ich weiß, dass die Zeit immer gleich schnell abläuft. Nur die von einem selbst gefühlte ist eben anders. Daran wird sich nichts ändern, solange es Menschen gibt.«

»Gute Philosophie.«

Wir schwiegen. Je länger ich hier saß und nach draußen schaute, umso mehr schien die Welt um mich herum zu versinken. Es mochte auch an dem dünnen Dunst liegen, der seit einigen Minuten über den Boden kroch, sich aber von uns entfernt hielt, weil er sich die feuchten Stellen ausgesucht hatte. Vom Meer her stieg er hoch. Er war das, was man Küstennebel nennt.

Um uns herum lag das große Schweigen. Kein Fahrzeug rollte dorthin, wo die Dünenlandschaft in flacheres Gelände überging. Ein leises Rauschen war zu hören. Es konnte vom Meer stammen, aber auch der Wind brachte leise Geräusche mit.

Patrick Cameron schnippte den Rest seines Zigarillos aus dem Fenster.

Für einen Moment sprühte die Glut auf, dann sanken die Funken zusammen und erloschen.

Am und in dem Haus, in dem Eric Taylor wohnte, tat sich nichts. Das einsame Licht im Obergeschoss blieb weiterhin brennen, aber vor der Tür zeigte sich niemand. Er bekam auch keinen Besuch aus dem Ort, dort schien alles in einem tiefen Schlaf versunken.

Es war zum Glück nicht das erste Mal, dass ich auf ein bestimmtes Ereignis wartete. Zwar tat ich es nicht gern, aber ich beschwerte mich auch nicht.

Pat Cameron saß gelassen neben mir. Hin und wieder bedachte er mich mit einem Blick. Schließlich sagte er: »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was wir unternehmen, wenn dieser Reiter auftaucht. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Habe ich nicht. Ich denke, dass wir spontan handeln müssen.«

»Meine ich auch.« Er klopfte gegen das Lenkrad. »Wenn ich den Reiter nicht selbst gesehen hätte, säßen wir sicher nicht hier. Auch wenn die Zeugenaussagen sehr glaubhaft waren. Erst die Träume, die immer schlimmer werden, dann schlagen die anderen Kräfte zu. Ich hätte ja nie gedacht, dass es so etwas gibt. Die alten Geschichten habe ich immer für übertrieben gehalten. Nun ja, dafür ist Cornwall berühmt.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal muss man eben umdenken.«

»Stimmt.«

»Und du, John, kümmerst dich nur um derartige Fälle? Das zumindest hat Tanner mir gesagt.«

»Ja, das ist mein Job.«

Cameron verzog die Lippen. »Darf ich mal fragen, wie es mit Erfolgen bei dir aussieht?«

»Die sind schon vorhanden. Außerdem stehe ich nicht allein auf weiter Flur. Nur das Böse völlig aus der Welt zu tilgen, das schaffe ich nicht. Das habe ich mir auch abgeschminkt. Es war schon immer da, es wird auch immer bleiben. Es sind die kleinen Siege, die mir immer wieder Hoffnung geben.«

Pat lächelte. »So wie heute.«

»Wir wollen es hoffen.«

Noch passierte nichts. Die Zeiger der Uhr waren weiter gewandert. Bis zur Tageswende würde nicht mal mehr eine halbe Stunde vergehen, und ich machte mich allmählich mit dem Gedanken vertraut, dass wir, wenn überhaupt, das Ereignis um Mitternacht erleben würden. Viele Menschen sahen diese Uhrzeit als magisch an.

Der Nebel hatte sich nicht weiter ausgebreitet. Er war nur dichter geworden und hatte ein graues Meer über und zwischen den Dünen gebildet.

Aber es gab trotzdem eine Veränderung. Uns war schon vorher diese ungewöhnliche Luft mit der leicht gelblichen Farbe aufgefallen, die zwischen Himmel und Erde lag. Bisher hatte sich dort nichts bewegt, doch das änderte sich in den folgenden Sekunden.

Zugleich sahen wir die Bewegung. Genaues war noch nicht zu erkennen.

Parallel zur Nebelfront bewegte sich eine Gestalt, und das tat sie nicht auf eigenen Füßen. Wenn uns nicht alles täuschte, hockte sie auf dem Rücken eines Pferdes.

Cameron stieß mich an. »Das ist er, John! Wir haben Glück!«

Er holte schnaufend Luft, und urplötzlich war das Jagdfieber in ihm erwacht. Er griff nach dem Zündschlüssel, um den Wagen zu starten.

Ich hatte etwas dagegen und hielt seine Hand fest.

»Nein, nichts überstürzen.«

»Warum nicht?«

»Lass uns erst mal herausfinden, was die Gestalt vorhat. Dann können wir immer noch eingreifen.«

»Okay. Ich halte mich bereit.«

Wir brauchten nicht lange, um zu erkennen, weshalb der Reiter erschienen war. Er wollte nicht einfach nur in der Umgebung herumreiten, er hatte ein Ziel. Das wurde uns klar, als er plötzlich abdrehte und auf das Haus mit dem einsamen Licht zuritt.

Da schoss mir durch den Kopf, dass wir vielleicht doch einen Fehler gemacht hatten. Wir hätten schon früher losfahren müssen. Das Haus würden wir vor dem Reiter nicht mehr erreichen. So lagen alle Chancen auf seiner Seite.

Cameron fuhr an. Der Jeep schoss vor, seine dicken Reifen griffen auch auf diesem Boden, und schon hatten wir freie Bahn. Wir würden im rechten Winkel auf den Reiter treffen, aber wir würden zu spät kommen.

Die Gestalt war schnell, und die Beine seines Pferdes schienen über dem Boden zu fliegen.

Wir näherten uns. Er war immer besser zu erkennen. Und so sahen wir, dass er mit einer seltsamen Waffe ausgestattet war. Es war eine Sense, die zu ihm passte.

Patrick Cameron saß verbissen hinter dem Lenkrad, das er sehr stark halten musste. Der Reiter kam mit dem Boden besser zurecht. Er sprang über irgendwelche Hindernisse hinweg, die wir umfahren mussten. Selbst Cameron verlor seine Ruhe. Er begleitete die Fahrt mit Flüchen, die nicht von schlechten Eltern waren.

Ich ließ den Reiter nicht aus den Augen. Dabei hatte ich den Eindruck, dass diese ungewöhnliche gelbe Luft nur für ihn geschaffen worden war, denn er hielt sich nie außerhalb auf. Sie war für ihn Antrieb und Schutz zugleich.

Wäre es still gewesen, hätten wir sicherlich das Trommeln der Huf e auf dem Boden vernommen. So hörten wir weiterhin nur den Motor des Jeeps, in dem ich mir manchmal vorkam wie in einem Boot, das über die Wellen jagte, denn hier wurde ich kaum weniger durchgeschüttelt. Dass ich mit dem Kopf nicht gegen die Decke prallte, glich schon einem kleinen Wunder.

Wir waren nicht schnell genug. Der Reiter, dessen Kapuzenstoff im Wind flatterte, würde das Haus in kurzer Zeit erreicht haben, und er traf keine Anstalten, seinen Ritt zu verlangsamen. Wenn er das Tempo beibehielt, würde er sehr bald gegen das Haus prallen. Es war für uns auch nicht erkennbar, ob sich dort etwas tat. Keine Bewegung gen, kein Öffnen der Fenster. Es gab niemanden, der das Haus verließ, und die Gestalt mit der Sense ritt weiter, eingehüllt oder begleitet von dem senffarbenen Licht.

Und dann war er da!

»Verdammt!«, keuchte Pat Cameron, »das gibt es doch nicht! Das kann nicht wahr sein…«

Ich enthielt mich eines Kommentars, obwohl auch ich sah, was der pensionierte Kollege mitbekam.

Für den Reiter war das Haus als Hindernis nicht vorhanden.

Er ritt einfach hinein, und das durch die Mauer…

***

Träumten wir? Oder spielten uns unsere Nerven einen Streich?

Es war nicht festzustellen. Das Haus gab es noch, aber es war trotzdem nicht mehr so vorhanden, wie wir es gern gehabt hätten. Dieser gelbliche Schein hatte es eingehüllt, die Mauern schienen sich aufgelöst zu haben, und wir konnten in das Haus hineinschauen.

»Das ist doch Wahnsinn!«, keuchte Cameron. Er verlor zwar nicht die Nerven, aber er war geschockt, und das übertrug sich auf seine Fahrerei.

Es gab hier zwar keinen Weg, aber wir kamen von der Strecke ab, weil Pat das Lenkrad praktisch aus den Händen gerissen wurde. So fing der Wagen an zu schlingern, und ich griff sicherheitshalber ein, um ihn in der Spur zu halten.

Das Haus befand sich noch immer in einem Zustand der Auflösung. Es war wie ein Film, den man uns zeigen wollte, und der Mann, der im Haus wohnte, hatte keine Chance, dem Angreifer zu entkommen.

Er wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Das war nicht alles. Der Reiter schleuderte ihn herum, sodass er auf dem Pferderücken direkt vor ihm saß.

Es war das perfekte Kidnapping, denn der Reiter mit der Sense dachte nicht daran, sein Opfer zurückzulassen. Er hatte es geholt, und er zog sein Pferd um die Hand.

Es sah so aus, als würde er seinem Gaul die Sporen geben.

Dann startete er durch.

Das geschah in dem Moment, als wir das Haus fast erreicht hatten. Das konnten wir uns jetzt sparen, denn Reiter und seine Beute bewegten sich vom Haus fort.

Und sie waren schnell. Wieder konnte man den Eindruck haben, als würde das Tier durch die Luft schweben. Aber auch wir waren nicht langsam. Pat Cameron hatte sich wieder gefangen und tat das einzig Richtige. Er drehte das Lenkrad nach links, und eine wilde Verfolgungsjagd begann.

»Okay, John?«

»Ja.«

»Den kriegen wir!«

Ein Jeep ist kein Rennwagen, aber für derartige Fahrzeuge war die Strecke auch nicht geeignet. Durch den Jeep befanden wir uns sogar im Vorteil, denn wir fuhren dort, wo andere Fahrzeuge aufgeben mussten.

Es wurde ein Höllenritt auf vier Rädern!

Pat Cameron musste seinen Frust loswerden. Er hockte verbissen hinter dem Lenkrad. In seinem verzerrten Gesicht wirkten die Züge wie eingefroren. Er feuerte sich mit Worten selbst an. Er wollte auf jeden Fall den Reiter einholen. Wenn wir das schafften, dann befand er sich an meiner Beifahrerseite, und ich konnte eingreifen.

Er ritt, wir fuhren.

Vor dem Unheimlichen hockte der Entführte. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass er noch nicht zu Boden gestürzt war. Er hüpfte auf und nieder, aber er hielt sich, tat auch nichts, um sich zu befreien, und kam uns weiterhin vor wie eine Puppe.

Und noch etwas irritierte uns. Es war das gelbliche Licht, das uns begleitete und bei mir für eine Reaktion an meiner Brust sorgte.

Ich verspürte die leichte Erwärmung meines Kreuzes. Für mich ein Beweis, dass wir uns in einer Aura des Bösen bewegten, die eben von dieser albtraumhaften Gestalt abgegeben wurde.

Cameron tat, was er konnte. Er gab Gas, wir wurden schneller, und es war unser Glück, dass der Reiter seinen Kurs nicht änderte und in die Dünen hineinritt, denn dort hätte er zwischen den sandigen Wellen verschwinden können.

Das Rennen ging weiter.

Ich überlegte, ob ich schießen sollte. Wir hatten sogar eine recht gute Schussweite erreicht, trotzdem war es schwer, einen Treffer zu setzen.

Zum einen musste ich mit links feuern, zum anderen zeigte der Untergrund seine Tücken. Immer wieder tanzten wir über kleine Hügel hinweg, da war es unmöglich, die Waffe ruhig zu halten.

Aber wir holten auf.

Das sah auch Cameron. Er schrie, er feuerte sich an, und der Reiter tat uns weiterhin den Gefallen, auf dem normalen Gelände zu bleiben und nicht zum Meer hin abzubiegen.

Dann wurde er langsamer. Es dauerte etwas, bis ich das bemerkte.

Plötzlich hatte es sein Pferd schwerer, die Beine zu heben, und das lag am Untergrund. Er hatte seine Härte verloren, war weich geworden, und das lag an der sandigen Beschaffenheit. Da sackten die Hufe tiefer ein, und sie waren auch nicht mehr so locker anzuheben.

Auch der Jeep konnte sein Tempo nicht mehr beibehalten. Wir wurden langsamer, was mein neuer Verbündeter mit Flüchen begleitete. Nur war die Kraft des Autos stärker als die des Pferdes, und so holten wir tatsächlich noch auf.

»Sieh zu, dass du mit ihm auf eine Höhe kommst!«, schrie ich.

»Warum?«

»Dann steige ich aus!«

»Nein, du bist verrückt!«

»Ich weiß, was ich tue.«

Das wusste Cameron auch. Er gab Gas, obwohl die Gefahr bestand, dass die Räder im sandigen Boden durchdrehten. Aber der Antrieb war perfekt. Die Räder drehten nicht durch. Vielleicht war die Sandschicht hier auch dünner geworden, denn die breiten Reifen fanden tatsächlich noch Halt - und der Wagen erhielt einen Stoß nach vorn. Wir holten auf.

»Jaaaa…!«, brüllte Cameron. »Wir machen ihn fertig! Wir haben ihn gleich!«

Patrick hatte nicht übertrieben. Wir kamen dem Reiter tatsächlich immer näher, und plötzlich sackte das Pferd an einer tiefen Stelle ein, und es kippte sogar nach links.

Das war unsere Chance!

Ich hatte mich längst vom Sicherheitsgurt befreit. Jetzt musste ich nur noch die Tür öffnen, um mich ins Freie zu werfen. Ich sah den Reiter nicht mehr, weil wir ihn bereits passiert hatten. Auch der Jeep wurde langsamer, und so rammte ich die Tür auf.

Dann stieß ich mich ab.

Diesmal kam mir der Sand zupass. Ich landete relativ weich, überschlug mich und sah für einen Moment nichts, weil der Sand vor meinem Gesicht in die Höhe gewirbelt wurde.

Der Jeep war weitergefahren.

Ich stand auf, als auch das Pferd wieder in die Höhe gerissen wurde. Der Entführte lag zur Seite gekippt auf dem Rücken des Tieres. Er hatte mir den Kopf zugewandt, und ich sah für einen winzigen Moment sein verzerrtes Gesicht.

Dann startete ich.

Der Reiter und auch sein Opfer sollten mir nicht entkommen. Es waren nur wenige Schritte bis zu ihnen, und dabei erlebte ich ein Wechselbad an Bildern und Gefühlen.

Zum ersten Mal gelang es mir, einen Blick in das Gesicht des Reiters zu werfen. Es war nicht mit dem eines Menschen zu vergleichen. Es war nur eine Masse, deren Farbe undefinierbar war.

Aber wir waren Feinde, und das demonstrierte die andere Seite auch.

Noch auf dem Pferderücken sitzend schlug die Gestalt mit ihrer Waffe zu, und ich wurde für einen Moment an meinen Kampf gegen den schwarzen Tod erinnert. Es war ein Hieb, dem ich locker entgegensah, denn die Sense war noch zu weit entfernt. Das Metall huschte an mir vorbei.

Ich hatte längst die Beretta gezogen und feuerte eine Silberkugel auf den Reiter ab.

Sie traf auch, aber sie richtete nichts aus. Sie huschte durch das gelbliche Licht und war schließlich irgendwo verschwunden. Dann musste ich zurück, weil sich das Pferd vor mir aufbäumte. Es trat mit den Hufen nach mir, traf mich zwar nicht, zwang mich aber, weiterhin rückwärts durch den Sand zu stolpern.

Dabei vernahm ich das schrille Wiehern. Es war das Letzte, was ich von diesem Tier hörte, denn Augenblicke später waren das Pferd, der Sensenmann und auch der entführte Eric Taylor verschwunden, zusammen mit diesem gelblichen Licht.

Die Normalität hatte uns wieder, und ich kam mir vor wie der Mann, der alles riskiert hatte und nun mit leeren Händen dastand.

Diesmal hatte ich verloren…

***

Hinter mir hörte ich ein leises Rascheln und das schwere Atmen des ehemaligen Kollegen. Er stellte sich neben mich hin, schaute ins Leere und schüttelte den Kopf. Es dauerte eine ganze Weile, bis er fähig war, eine Frage zu stellen.

»Das haben wir doch nicht geträumt - oder?«

»Nein, haben wir nicht.«

»Und was soll das jetzt?«

»Die andere Seite war besser!«

Cameron musste lachen. »Gut gesagt, John. Aber kannst du mir auch sagen, wer die andere Seite ist?«

»Du hast sie gesehen.«

»Ja, verdammt, das habe ich. Aber es will mir nicht in den Kopf, verstehst du?«

»Sehr gut sogar.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Nichts.«

»Mist.«

»Kannst du laut sagen.« Auch ich wusste mir keinen Rat, aber mir war klar, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tun hatten, das uns jemand geschickt hatte, der in einer anderen Welt oder Dimension existierte.

Aber wer war diese Gestalt auf dem Pferd?

So etwas wie der Sensenmann, der Tod, der sich die Menschen holte. Allerdings nicht, um ihnen das Leben zu nehmen, er war so etwas wie ein Gestalt gewordener Albtraum, der möglicherweise in den Träumen der Menschen erschien, sich da erst mal ankündigte, um später zu einer festen Größe zu werden und das Grauen zu bringen.

Ich legte den Kopf leicht zurück und schaute in den Himmel, um dort etwas zu erkennen, was mir allerdings nicht gelang. Nichts hatte den Fluchtweg des Reiters nachgezeichnet. Er war mit seinem Pferd gekommen und ebenso schnell wieder verschwunden.

Wohin? Und was würde mit diesem Eric Taylor geschehen, dessen böse Träume sich erfüllt hatten?

Ich wusste es nicht, aber mir war bekannt, dass andere Menschen das Gleiche erlebt hatten, und die waren wieder zurückgekehrt. Nur eben völlig verändert. Sie waren dem Bösen zugetan und hatten all das vergessen, was ihnen in ihrem Leben bisher wichtig gewesen war.

»Wir haben wohl verloren, John.«

»Ja, so sieht es aus.«

»Und wohin jetzt?«

Darüber hatte ich mir ebenfalls Gedanken gemacht. Es brachte uns nichts, wenn wir noch länger am Ort unserer Niederlage blieben. Da war es besser, wenn wir wieder zurück in den Ort fuhren und den Rest der Nacht dort abwarteten.

Das schlug ich Pat Cameron auch vor.

»Und dann nehmen wir die Whiskyflasche und ertränken unseren Frust in Alkohol.«

»Willst du das denn?«

Cameron winkte ab. »Ja, daran habe ich gedacht. Aber ich weiß auch, dass es keinen Sinn hat.« Er schaute zum Himmel. »Glaubst du denn, dass dieser Sensenmann zurückkehren wird?«

Ich war ehrlich, »Keine Ahnung. Aber wie war das bei den anderen Entführten? Sind die nicht zurückgekommen?«

»Leider. Als Veränderte. Sie hatten sich dem Bösen geweiht, und das war ihr Verderben. Der eine killte die Tiere, der andere seine Partnerin.«

»Was ist mit Eric Taylor?«

»Er lebt allein.« Cameron verengte die Augen. »Du rechnest damit, dass er wieder erscheint und anfängt zu morden? Oder hast du eine andere Idee?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich denke, dass wir keine Wahl haben, oder doch?«

»Bestimmt nicht.«

Wir konnten es drehen und wenden, der Misserfolg blieb gleich. Der ließ sich auch nicht schönreden.

»Wir fahren wieder zurück«, sagte ich.

»Klar, jetzt haben wir Mitternacht. Wer weiß, was uns der nächste Tag bringen wird. Willst du noch bleiben?«

Ich hatte mit dieser Frage gerechnet. Mein Entschluss stand fest.

»Ich bleibe noch, aber ich möchte von dir wissen, in welchem Zeitraum die Entführten wieder in den Ort zurückgekommen sind.«

»Das war nicht mal so lange. Kann sein, dass wir Glück haben und Eric Taylor schon morgen wieder erscheint.«

»Und wo könnte er dann sein?«

Pat Cameron grinste. Er verzog dabei die Lippen. »Denkst du daran, dass es den Verbrecher stets an den Ort seiner Taten zurückzieht?«

Ich hob die Schultern. »Eric Taylor ist in meinen Augen zwar kein Verbrecher, aber wenn man ihn freilässt, wo würde er sich am wohlsten fühlen?«

»Das liegt auf der Hand. In der Umgebung, in der er sich auskennt.«

»Genau. Und das ist sein Zuhause.«

Cameron grinste wieder. »Und dorthin zieht es dich - oder?«

»Genau.«

»Dann sind wir ja einer Meinung.« Camerons Stimme klang wieder optimistischer, und ich war gespannt, was uns die restlichen Stunden der Nacht noch bringen würden…

***

Es war natürlich nur ein Versuch, den wir gestartet hatten, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Es war eine recht zügige Fahrt, die uns zu Taylors Haus brachte.

Auf dem Weg dorthin redeten wir kaum ein Wort. Für mich war es wichtig, dass ich die Umgebung unter Kontrolle behielt. Es war damit zu rechnen, dass der albtraumhafte Reiter urplötzlich wieder auftauchte und einen erneuten Angriff startete.

Es passierte nichts. Wir kamen gut voran. Die einzigen Probleme bereitete uns der Untergrund, aber auch das brachten wir hinter uns. Als Wegweiser diente uns das Licht in der oberen Etage. Es war mit einem Stern zu vergleichen, der uns den Weg wies, nur waren wir nicht die Heiligen Drei Könige.

Wir stoppten vor dem Haus, stiegen aus und taten das, worüber wir schon gesprochen hatten. Wir schauten uns die Fassade genau an und suchten nach irgendwelchen Beschädigungen, die der Reiter hinterlassen hatte. Schließlich, und das hatten wir genau gesehen, war er praktisch in das Haus hineingeritten.

Patrick Cameron hatte sogar eine Taschenlampe aus dem Wagen mitgenommen und ließ das Licht über die Fassade gleiten, wobei er nach knapp dreißig Sekunden den Kopf schüttelte und abwinkte.

»Das gibt es doch nicht. Das ist völlig verrückt und daneben.«

»Wieso?«

Er lachte und strahlte gegen meine Brust. »Keine Spuren, wohin man auch schaut. Die Fassade sieht völlig normal aus. Als wäre überhaupt nichts passiert. Aber wir haben doch gesehen, dass er in das Haus hineingeritten ist - stimmt's?«

»Haben wir.«

Er war leicht enttäuscht. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Ich räusperte mich, bevor ich sprach. »Hör zu, Pat. Es gibt im Leben Vorgänge, die man einfach akzeptieren muss. Wenn es eine Erklärung gibt, dann eine allgemeine. Und die gebe ich dir jetzt. Wir haben es hier mit einem magischen Phänomen zu tun.«

Er blickte mich skeptisch an. »Ach«, meinte er, »und daran glaubst du wirklich?«

»Ja, daran glaube ich zunächst. Aber ich kann dir versprechen, dass ich mich darum kümmern und versuchen werde, die Hintergründe aufzudecken. Es ist wie so oft. Zunächst mal bin ich gezwungen, einen bestimmten Vorgang hinzunehmen.«

»Und das macht dich nicht verrückt?«

»Nein, man gewöhnt sich daran. Irgendwann dreht sich dann das Blatt. So ist es immer gewesen.«

Er zeigte sich verständnisvoll. »Ja, das nehme ich zur Kenntnis. Du hast die Erfahrung.«

»Richtig.« Ich schlug ihm auf die Schulter, was auch nicht mehr war als ein schwacher Trost. »Aber auch bei mir gibt es Situationen, in denen ich fast durchdrehe. Da fragst du dich, ob das alles richtig ist, was du tust.«

»Danke. So eine Antwort habe ich gebraucht. Denn was ich hier erlebe, ist alles neu für mich.«

»Kann ich mir denken.«

»Und jetzt möchte ich mir das Haus gern von innen anschauen. Karin ja sein, dass wir eine Spur finden.«

Was er vorgeschlagen hatte, war genau in meinem Sinn. Ich fragte ihn nur, wie er ins Haus kommen wollte.

Da lächelte er mokant und meinte: »Ungewöhnlichen Vorgängen muss man mit ungewöhnlichen Maßnahmen begegnen. Das ist hier der Fall.«

»Wie du meinst.«

Es kam nicht zu dem Einbruch. Ich entdeckte plötzlich den tanzenden Lichtpunkt, der sich auf uns zu bewegte. Es sah aus, als hielte jemand eine Taschenlampe in der Hand, die er in einem bestimmten Rhythmus schwenkte. Das stellte sich sehr bald als Irrtum heraus. Es stimmte zwar, dass wir Besuch bekamen, aber diese Person ging nicht zu Fuß, sie saß auf einem Fahrrad und bremste hart, als wir schattenhaft im Licht des Scheinwerfers erschienen.

»He, wer sind Sie?«, fuhr uns eine resolute Frauenstimme an.

»Keine Panik, ich bin es - Pat Cameron.«

Wir hörten einen Laut der Überraschung und danach sofort die Frage.

»Du, Patrick?«

»Ja.«

»Aber warum…?«

»Komm erst mal her, Irma.«

Die Frau stand neben ihrem Fahrrad und wirkte wie jemand, der sich nicht entscheiden konnte. Warum das so war, erfuhr ich von dem pensionierten Polizisten, der mir etwas zuflüsterte.

»Da haben wir wohl ein Dorf geheimnis entdeckt. Irma Ferguson scheint etwas mit Eric Taylor zu haben. So ein kleines Verhältnis, von dem niemand was wissen soll.«

»Harmlos?«

»Bestimmt, John. Nur nicht für diese Menschen hier, die hier wohnen. Der Klatsch ist überall auf der Welt gleich.« Er wandte sich an die Frau.

»Egal, Irma, du hast bestimmt einen Schlüssel.«

»Habe ich.«

»Dann lass uns ins Haus gehen.«

Sie zögerte noch. »Und was ist mit Eric? Warum ist er nicht hier? Oder habt ihr euch nicht bemerkbar gemacht?«

»Das werden wir dir später erzählen. Lass uns erst mal ins Haus gehen.«

»Und wer ist der Mann neben dir?«

»Er heißt John Sinclair. Ist nicht von hier, aber ein guter Bekannter. Reicht dir das?«

Sie war leicht eingeschnappt und sagte: »Man wird doch mal fragen dürfen.«

»Das hat dir auch keiner verboten.« Cameron deutete auf die Tür.

»Schließ auf, bitte.«

»Ja, ja.« Sie trat langsam näher und bedachte mich mit misstrauischen Blicken. Dabei hatte sie die Stirn in Falten gelegt und die Lippen fest zusammengepresst. Erst als sie die Tür aufgeschlossen, wir das Haus betreten und Licht gemacht hatten, konnte ich sie mir genauer ansehen.

Vom Alter war sie schlecht zu schätzen. Die Lebensmitte hatte sie längst erreicht, aber sie wirkte wie eine Person, die auf der Straße leicht übersehen werden konnte. Der Begriff farblos passte perfekt. Fahles Haar, das so gut wie keine Farbe hatte und zu beiden Seiten des Gesichts glatt herabhing. In der Haut zeichneten die Falten fast so etwas wie ein Schnittmuster nach. Die dünnen blassen Lippen bildeten einen Strich, und sie atmete nur durch die Nase.

Patrick Cameron hatte den Flur als Letzter betreten. Er schloss auch die Tür, während Irma Ferguson den Reißverschluss ihrer Regenjacke nach unten zog und dabei fragte: »Wo ist Eric?«

Cameron blieb neben mir stehen. »Er ist nicht da.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wie - nicht da?«

»Wie ich es dir sagte. Er ist weg, nicht in seinem Haus. Deutlicher kann ich nicht werden.«

Irma Ferguson schnappte nach Luft. Sie hustete leicht und sagte: »Das verstehe ich nicht. Wir waren verabredet, auch wenn es etwas später geworden ist. Er hat mich noch nie sitzen lassen. Und es ist auch wichtig gewesen, dass ich zu ihm komme.«

»Warum denn?«

Sie bedachte Cameron mit einem scharfen Blick. »Das geht dich nichts an, Pat.«

»Eigentlich hast du recht. Aber hier liegt der Fall anders. Ehrlich.«

Die Frau überlegte. Es war zu sehen, dass sie sich vor der Antwort innerlich stärkte. Mit lauter Stimme fing sie an zu sprechen.

»Du redest wie ein Polizist, Patrick. Aber der bist du nicht mehr. Nein, das ist vorbei. Du bist pensioniert und…«

»Hör doch auf. Das weiß ich selbst.«

Er unterbrach sie ebenfalls mit scharfer Stimme. »Aber es gibt nun mal Situationen im Leben, da fühlt man sich, als wäre man in seinen Beruf zurückgekehrt. Ich bin noch immer Polizist. Verstehst du das?« Er nickte. »Jetzt muss ich es einfach sein.«

Sie legte eine Pause ein und dachte nach. »Hängt das etwa mit deinem Besuch hier zusammen?«

»Ja.«

»Und warum seid ihr hergekommen?«

»Ich gebe dir die Antwort. Aber erst, nachdem ich deinen Grund für den Besuch erfahren habe. Du musst kein Blatt vor den Mund nehmen. Wir werden im Ort niemandem von diesem Treffen erzählen. Du kannst uns vertrauen. Es ist wichtig.«

Sie überlegte, strich dabei über ihr dünnes Haar und nickte nach einer Weile. Dann drehte sie sich leicht zur Seite und senkte den Blick wie jemand, der sich schämt. Nur leise kamen ihr die Worte über die Lippen.

»Ich habe ihm helfen wollen, deshalb bin ich hier. Eric steckte in großen Schwierigkeiten. Er wusste nicht mehr weiter. Da habe ich mich angeboten, etwas für ihn zu tun.«

»Worum ging es?«, fragte ich.

Sie schaute mich an und schien zu überlegen, ob sie mir eine Antwort geben sollte oder nicht. Schließlich entschloss sie sich dazu, und diesmal sprach sie noch leiser.

»Er hatte Probleme. Nicht mit sich selbst, sondern mit seinen Träumen. Darüber wollten wir reden.«

»Was waren das für Träume?«

Sie lachte bitter auf. »Grausame Träume. Albträume. Solche, die man keinem Menschen gönnt. Er hat schwer darunter gelitten. Die Albträume haben bei ihm für eine schreckliche Angst gesorgt, die nicht auf die Nacht beschränkt blieb, sie war auch tagsüber noch vorhanden. Das hat ihn fertiggemacht.«

Allmählich näherten wir uns der Wahrheit. Ich fragte weiter: »Hat er Ihnen denn genau gesagt, wovor er eine so große Angst gehabt hat?«

»Ja, das hat er. Er glaubte daran, dass sich die Träume erfüllen würden.«

»Und wissen Sie, was er geträumt hat? Oder von wem?«

Sie hob die Schultern an und schwieg.

Patrick Cameron mischte sich ein. »Bitte!«, drängte er, »du musst uns vertrauen. Es geht auch uns um Eric. Deshalb sind wir hier, aber er ist nicht da, und genau das ist das Problem.«

Irma Ferguson schaute weiterhin weg. »Ich kann euch nicht helfen«, flüsterte sie.

»Doch, das kannst du.« Der pensionierte Polizist ging jetzt etwas radikaler vor. Er legte zwei Finger unter das Kinn der Frau und hob den Kopf leicht an, sodass er ihr in die Augen schaute. »Ich glaube fest daran, dass Eric dir von seinen Sorgen berichtet hat. Oder besser gesagt, von seinen Träumen.«

Sie schwieg.

Er ließ ihr Kinn nicht los. »Bitte, Irma, du musst reden, es ist sehr wichtig. Du hast ihn gemocht. Jetzt musst du Eric helfen, indem du den Mund aufmachst.«

Sie sprach auch, aber sie stellte eine Frage. »Wo ist er jetzt? Ihr wisst es doch.«

»Nein, das wissen wir nicht, zum Teufel!«

Ein scharfes Auflachen. Dann trat sie einen Schritt zurück, und Camerons Finger rutschte ab. »Hast du den Teufel angesprochen? Hast du das?«

»Ja, das habe ich. Warum fragst du mich das?«

»Weil er Angst vor der Hölle hatte!«, brach es aus ihr hervor. »Seine Träume haben ihm die Hölle beschert. Er hat schreckliche Dinge gesehen und fürchtete sich davor, geholt zu werden.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe auf ihn eingeredet und ihm klarzumachen versucht, dass es nur Einbildungen sind. Jeder hat Albträume. Aber damit hat er sich nicht zufriedengegeben.« Sie schüttelte ihren Kopf.

»Und? Weißt du, wo er ist?«, rief sie.

»Nein!«

Irma Ferguson stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Dann habe ich mich geirrt. Dann hat er mir die Wahrheit erzählt. Seine Träume haben ihn eingeholt. Daran gibt es nichts zu rütteln. Das ist so, und dabei bleibe ich auch.«

Cameron sagte nichts mehr. Er wandte den Kopf und sah mich an. Dabei nickte er und fragte: »Fällt dir noch etwas ein?«

Viel war es nicht. Ich wollte nur wissen, ob er von einer konkreten Gefahr gesprochen hatte.

»Wie meinen Sie das?«

»Hat er Details beschrieben? Hat er Ihnen gesagt, wer ihn in seinen Träumen verfolgt? Haben Sie von ihm eine konkrete Beschreibung erhalten?«

»Er wollte es nicht, denn ich sollte mich nicht ängstigen«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Aber dann habe ich sie doch bekommen. Er hat von einem Todesboten aus der Hölle gesprochen. Es war ein unheimlicher Reiter, bewaffnet mit einer Sense. Der hat ihn in seinen Träumen verfolgt.«

»Hat er ihm etwas getan?«

»Nein, aber er hat gedroht, dass er kommen und ihn holen würde. Die Träume sind ja immer intensiver geworden. Manchmal war Eric so durcheinander, dass er nicht wusste, ob er nun geträumt hatte oder nicht. Er hat sich damit beschäftigt und seinen Zustand sogar als Wachkoma beschrieben.«

»Danke«, sagte ich.

Sie fasste mich an. Ich sah, dass sie lange Finger hatte. »Ist das alles gewesen?«

»Vorerst ja, Mrs. Ferguson.«

Sie schluckte und schaute zur Tür hin, als würde die sich öffnen und den Hausbesitzer hereinlassen.

»Und jetzt ist er verschwunden«, murmelte sie. »Ich bin zu spät gekommen. Seine Träume haben ihn erreicht. Ist das nicht so, Mr. Sinclair?«

»Es steht zu befürchten.«

»Ach? Mehr können Sie dazu nicht sagen?«

Natürlich konnten wir das. Ich hütete mich aber davor, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, was wir erlebt hatten. Das würde die Frau überfordern.

»Im Augenblick sind auch wir ratlos, Irma. Das tut uns allen sehr leid.«

»Und Sie fühlen sich nicht schuldig?«, fragte sie.

»Nein, das ist so. Aber wir werden versuchen, ihm auf die Spur zu kommen.«

»Wie schön. Hast du mal daran gedacht, wer dein Gegner sein könnte, Pat?«

»Ja, das haben wir. Und wir werden uns ihm stellen. Du aber nicht. Das ist kein Job für dich. Es ehrt dich, dass du gekommen bist, um Eric zu helfen. Was jetzt folgt, ist nicht mehr deine Sache.«

Irma Ferguson wollte protestieren. Im letzten Moment überlegte sie es sich und hielt den Mund.

»Dann kannst du jetzt wieder gehen.«

»Nein.« Sie trat einen Schritt auf Pat zu. »Ich werde nur gehen, wenn ich Bescheid weiß, wie es Eric geht. Und ob er noch lebt.«

»Das können wir dir nicht sagen.«

»Nein, ich…«

Die Frau verstummte, und auch wir hüteten uns davor, noch ein Wort zu sagen. Jeder von uns hatte das Geräusch an der Haustür gehört. Es klang zudem nicht fremd. Es hatte sich angehört, als hätte jemand einen Schlüssel ins Schloss gesteckt und ihn dann gedreht.

So war es auch.

Die Tür wurde nach innen gedrückt. Nicht normal schnell, sondern sehr langsam, als hätte den Ankömmling Verdacht geschöpft, dass nicht alles in seinem Haus so war, wie es hätte sein sollen.

Ich reagierte schnell und stellte mich schützend vor Irma Ferguson. Jetzt war die Tür offen, und die Person, die den Schlüssel besaß, trat ein.

Es war ein Mann, dessen Namen Irma Ferguson keuchend aussprach.

»Eric, von wo kommst du denn her?«

Eric Taylor gab keine Antwort. Er blieb einen knappen halben Schritt hinter der Schwelle stehen, hatte das linke Bein zur Seite gedreht und hielt mit dem Fuß die Tür auf. Als wäre er völlig überrascht worden, fragte er: »Was ist denn hier los?«

Cameron gab die Antwort. »Darüber können wir reden, Eric, aber zunächst möchten wir wissen, wo du herkommst.«

Er gab zunächst keine Antwort, so hatte ich Zeit, ihn mir anzuschauen.

Bisher hatte ich ihn nur aus der Distanz gesehen, jetzt sah ich, dass er ein Mann um die fünfzig und sein dichtes dunkles Haar von grauen Strähnen durchzogen war. Bekleidet war er zu dünn, denn zur Hose trug er nur ein Wollhemd.

Ich konzentrierte mich auf seine Augen. Sie waren dunkel, was ich auch als normal ansah, aber in den Pupillen erkannte ich etwas, das mir nicht gefiel. Es war eine ungewöhnliche Leere, man konnte sogar von toten Augen sprechen.

»Ist das wichtig, Pat?«

»Ja, das ist es.«

Taylor legte den Kopf zurück und riss den Mund auf. Dann lachte er schallend. »Du bist kein Bulle mehr. Also halt dich mit solchen Fragen zurück. Aber ich zeige euch meinen guten Willen und sage euch, dass ich unterwegs war.«

»Zu Fuß?«

»Ja. Spazieren.«

Irma Ferguson trat einen Schritt vor. »Aber wir sind doch verabredet gewesen.«

»Das war nicht wichtig.«

»Doch, schon. Immer wieder…«

»Ich habe es vergessen.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Und jetzt will ich etwas trinken und will auch, dass ihr mein Haus verlasst. Ist das klar genug?«

Ja, das war es. Nur dachte ich nicht im Traum daran, aus dem Haus zu verschwinden. Dazu war einfach zu viel passiert, und als ich Cameron anschaute, schüttelte dieser den Kopf, denn er dachte ebenso wie ich.

Irma Ferguson stellte sich ihrem Freund in den Weg.

»Bitte, Eric, überlege es dir.«

»Was soll ich mir überlegen?«, fragte er scharf.

»Ob du uns nicht sagen willst, wo du gewesen bist.«

Er schaute sie an, und im ersten Moment sah es so aus, als ob er den Mund aufmachen wollte. Doch dann ging er vor, schob Irma Ferguson einfach zur Seite und bewegte sich auf eine Tür zu, hinter der die Küche lag, und verschwand darin. Die Tür warf er hinter sich zu.

Irma Ferguson schüttelte den Kopf.

»Was soll das denn heißen?«, fragte sie. »So habe ich ihn noch nie erlebt. Der tut ja so, als wäre ich für ihn eine Fremde. Der ist völlig anders oder?« Sie sah uns an, doch eine Antwort konnten wir ihr nicht geben.

Auch mir kam sein Verhalten nicht normal vor, obwohl ich Taylor nicht kannte. Er hatte auf mich wie ein Mann gewirkt, der unter Erinnerungslücken litt und zunächst mal mit sich allein sein wollte, um damit fertig zu werden.

Patrick Cameron machte auch weiterhin einen sehr sicheren Eindruck.

Ihn konnte offenbar nichts so leicht erschüttern. Darauf deuteten auch seine Worte hin.

»Wir werden bleiben und mit ihm reden. Oder es zumindest versuchen. Da ist etwas passiert.« Er beließ es bei dieser Antwort. Einzelheiten behielt er für sich.

Damit hatte er Irma aus der Seele gesprochen.

»Das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Eine sehr gute sogar. Ich werde mit ihm sprechen. Ich bin so etwas wie seine Vertraute.«

»Ihr hattet ein Verhältnis?«

Sie lächelte schief. Dann gab sie es mit leiser Stimme zu. »Ja, Pat, das hatten wir. Und wir haben es wunderbar geheim halten können. Kein Dorf klatsch oder so.«

»Bitte, versuch es.«

Irma Ferguson ging zur Tür, öffnete sie behutsam, warf erst einen Blick in die Küche und schlüpfte dann hinein. Sie zog die Tür wieder hinter sich zu.

Pat Cameron und ich blieben zurück. Beide sahen wir nicht eben glücklich aus. Der pensionierte Kollege hatte die Lippen zusammengepresst und die Stirn in Falten gelegt. Sein Gesicht glich dabei einer Maske.

»Was hast du für Probleme?«, fragte ich ihn.

Er winkte ab. »Ich will den Teufel ja nicht an die Wand malen, aber ich habe ein ziemlich unangenehmes Gefühl. Eric ist zwar wieder zurückgekehrt, doch wir sollten uns fragen, ob er tatsächlich noch der Gleiche ist.«

»Genauer, bitte.«

»Kannst du haben. Jeder, der in seine Lage geraten war, hat sich verändert. Der eine killte Tiere, der andere brachte einen Menschen um.«

Er tippte gegen seine Stirn. »Das hatte ich für einen Moment vergessen. Jetzt frage ich mich, was mit Taylor geschehen ist.«

»Wie verändert kam er dir denn vor? Ich meine, du müsstest ihn kennen.«

»Nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Wer schaut schon einem Menschen in den Kopf? Egal, wie gut ich ihn kenne, er hat sich ungewöhnlich verhalten. Zumindest in meinen Augen.«

Für mich stand fest, dass wir etwas unternehmen mussten. »Okay, dann schauen wir nach.«

»Warte noch einen Moment.« Mit zwei Schritten schob er sich an mir vorbei und hielt vor der Tür an, gegen deren Holz er sein rechtes Ohr drückte.

Auch ich blieb nicht stehen und folgte ihm. Die beiden waren zu hören.

Ohne dass ich hätte lauschen müssen, waren die Stimmen gut zu verstehen und wir hörten, dass Irma Ferguson recht schnell redete.

Sie erhielt auch eine Antwort.

Dann sagte sie erneut etwas.

Es folgte ein hartes Lachen. Für uns war es mit einem bösen Echo versehen.

Pat Cameron hatte sich wieder aufgerichtet.

»Da stimmt doch was nicht«, murmelte er. »Die kriegen Streit - oder?«

Ich wollte ihm eine Antwort geben, die wurde mir aber von den Lippen gerissen, denn plötzlich war ein Schrei zu hören. Nicht nur einmal, auch ein zweites Mal.

Ein Stöhnen folgte und ein Geräusch, das nicht zu identifizieren war, uns aber in eine Alarmstimmung versetzte, sodass wir es keine Sekunde länger mehr vor der Tür aushielten.

Ich war schneller als Cameron, riss die Tür auf und wollte einen Schritt in die Küche machen.

Das ließ ich bleiben. Wie angenagelt blieb ich auf der Stelle stehen, denn was ich da zu sehen bekam, das versetzte auch mir einen harten Schock.

Irma Ferguson lag auf dem Boden. Sie blutete stark. Das Blut rann aus einer tiefen Wunde und hatte sich neben ihrem Körper auf den Fliesen verteilt. In Höhe ihres Kopf es stand Eric Taylor. Er hielt mit beiden Händen den Griff eines langen Küchenmessers fest, von dessen Klinge das Blut seiner Freundin rann…

***

Nicht nur ich war geschockt, auch Cameron war völlig von der Rolle. Ich hörte ihn stöhnen, dann fing er an zu flüstern, wobei ich nicht verstand, was er genau sagte.

Es war jetzt auch nebensächlich. Ich wusste nicht, ob Irma Ferguson noch lebte. Auf keinen Fall wollte ich, dass Taylor noch mal sein Messer einsetzte.

Er sah so aus, als wollte er es tun, da brauchte ich nur in seine Augen zu schauen, die mich starr anglotzten.

Er atmete heftig. Die Arme hielt er vorgestreckt. Das Messer zitterte leicht. Es hatte zuvor in einem Messerblock gesteckt. Jetzt war es zur Mordwaffe geworden.

»Lass das Messer fallen«, flüsterte ich ihm zu. »Bitte, es ist nicht gut, wenn du es behältst.« Ich hatte ihn ruhig angesprochen, um jede Provokation zu vermeiden.

Und er hatte mich gehört. Seine Blickrichtung veränderte sich. Er starrte mir jetzt in die Augen. Sein Blick war nicht mehr der eines normalen Menschen. Da steckte etwas in ihm, was ich schlecht deuten konnte. Es war einfach nur negativ, alles Menschliche war aus ihm verschwunden.

Er hatte etwas mit auf den Weg bekommen, das ihn radikal verändert haben musste.

»Töten! Ich werde töten! Ich muss töten! Man hat es mir gesagt. Die Hölle will es so. Sie und der Teufel. Ich habe den Tod gesehen. Er hat mich geholt und wieder freigelassen, aber ich habe nichts vergessen, gar nichts!«

Ich deutete ein Kopf schütteln an.

»Die Hölle ist nicht der richtige Weg für einen Menschen. Das musst du mir glauben. Wir können alles wieder rückgängig machen. Wir müssen reden. Denk daran, dass du ein Mensch bist und kein Spielzeug des Teufels. Du gehörst nicht zu ihm. Kein Mensch gehört ihm.«

Ich wusste selbst, dass es nur ein verzweifelter Versuch war, etwas zu erreichen. Dieser Mann ließ sich nicht so einfach stoppen.

Er sah uns als seine Feinde an, und ich merkte, dass er dicht davorstand, durchzudrehen. Deshalb warnte ich Pat Cameron.

»Bitte, geh zurück. Bleib im Flur oder lauf aus dem Haus.«

»Ja, ja, ich…«

Ein Schrei. Wütend und zugleich verloren klingend. Er schwebte noch in der Luft, als Eric Taylor sich abstieß. Er wollte über die Frau springen und mir sein Messer in den Körper rammen.

Ich war es gewohnt, blitzschnell meine Pistole zu ziehen und zu schießen.

In diesem Fall wich ich bis in den Flur zurück, gewann etwas Zeit und schoss erst, als der Mann sich abstieß und zum zweiten Sprung ansetzte.

Der Schuss krachte in dieser Enge überlaut. Die Kugel traf, ich hatte recht hoch gezielt, weil ich den Mann nur außer Gefecht setzen wollte.

Das gelang mir auch. Im Sprung wurde er getroffen, dabei herumgewirbelt und gegen den Türpfosten geschleudert. Ein heulender Schmerzschrei war zu hören, dann sackte er zusammen und hatte Glück, dass er nicht in das Messer fiel.

Er blieb in einer Türecke wie ein Bündel liegen. Ich hörte ihn erneut leise stöhnen und schaute auf seine Haare. Sein Kopf war nach vorn gesunken.

Ich drehte mich um und winkte Cameron zu mir. Es war jetzt wichtig, dass sich jemand um die Frau kümmerte.

Der ehemalige Kollege kniete sich neben Irma Ferguson, während ich mich mit Eric Taylor beschäftigte. Ich sorgte dafür, dass er sein Messer losließ, und versetzte der Klinge einen Tritt, sodass sie im Flur landete.

Er war angeschossen und nicht tot. Meine Kugel war ihm in die rechte Brustseite gefahren und das recht hoch. Die Wunde blutete kaum.

Ein Blick in das Gesicht des Mannes zeigte einen ungewöhnlichen Ausdruck. Er sah nicht gestresst aus, denn er schien keine Schmerzen zu haben. Sein Blick war ungewöhnlich klar. Er schaute mich auch an, doch er schien mich nicht zu sehen.

Irgendetwas war mit ihm passiert. Ich musste es herausfinden und dachte daran, dass ihn die Hölle oder der Teufel gezeichnet hatte.

Dann wurde ich durch Pats Kommentar abgelenkt.

»Irma lebt noch«, meldete er mit zittriger Stimme. »Aber sie muss unbedingt in ärztliche Behandlung. Sie verliert zu viel Blut. Ich brauche eine Presse.«

Ich ließ Taylor liegen und suchte nach sauberen Tüchern, die ich in einem Regalfach fand. Es waren Geschirrtücher. Sie mussten jetzt als Verband herhalten.

Patrick und ich kümmerten uns gemeinsam um die Frau. Wir pressten zwei Tücher auf die Wunde, und Pat verschwand im Bad, um nach einem Handtuch zu suchen.

Ich hielt die Tücher fest, während der ehemalige Kollege sein Handy hervorholte. »Ich muss einen Arzt anrufen, auch einen Krankenwagen. Aber erst den Arzt, der kann schneller hier sein.«

»Wohnt er im Ort?«

»Nein, im Nachbardorf.«

»Auch das noch.«

»Vergiss nicht, dass wir hier auf dem Land sind. Da ist nichts so gut strukturiert wie in der Stadt.« Er hatte bereits gewählt und auch eine Verbindung erhalten. Was er sagte, bekam ich nicht genau mit, weil ich mich um die Frau kümmerte und versuchte, die Blutung zu stillen. Das Messer hatte sie an der linken Hüftseite erwischt und war dort in ihren Körper eingedrungen.

»Ich habe den Doc erreicht, John.«

»Wann wird er hier sein?«

»Eine Viertelstunde kann es dauern. Er ruft auch im Krankenhaus an, damit von dort ein Wagen geschickt wird. Aber das kann länger dauern.«

»Ich weiß.«

»Und was ist mit Irma?«

»Noch lebt sie. Zum Glück bekommt sie die Schmerzen nicht mit, weil sie bewusstlos ist.«

»Gut.« Cameron behielt die Nerven. Er richtete seinen Blick auf Eric Taylor. »Der lebt auch noch.«

»Ja.«

»Dann kümmere du dich um ihn. Ich übernehme die Aufgabe hier bei Irma Ferguson.«

»Alles klar.«

Eric Taylor hatte den Schock überwunden und sich von selbst auf den Rücken gedreht. Im Gegensatz zu Irma verlor er kaum Blut. Meine Kugel hatte keine Ader zerstört. Sie musste tief im Fleisch stecken.

Er wollte nicht aufgeben. Seine Beine winkelte er an. Es sah aus, als wollte er sich mit den Absätzen abstoßen, um wieder in die Senkrechte zu gelangen. Das wunderte mich. So reagierten angeschossene Menschen normalerweise nicht, aber er wollte unbedingt aufstehen, und ich drückte ihn sanft zurück.

Er war in der Lage, reden zu können. Und ich wollte Antworten auf meine Fragen haben. Für mich war der reitende Sensenmann wichtig. Er war kein Suchbild, es gab ihn tatsächlich, und so stellte ich die erste Frage.

»Wo hat man dich hingebracht?«

»Ich war im Reich der Schatten!« Er hatte die Antwort normal ausgesprochen. Sogar ein gewisser Stolz hatte in ihr mitgeschwungen, was mich erneut wunderte.

»Wo befindet es sich? Oder ist es nur in deinen Träumen existent? Du hast doch geträumt - oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Und was?«

»Die Träume haben mich auf ihn vorbereitet. Er ist so etwas wie der Alb, der in den dunklen Nächten unterwegs ist und zu den Menschen kommt. Er besucht sie in ihren Betten, wenn sie tief und fest schlafen. Dann setzt er sich auf ihre Brust und schickt ihnen seine Träume. So lange, bis sie wahr werden und er sich dir zeigt, wenn du wach bist. Mich hat er geholt. Ich war in seinen Tiefen, und ich habe den Austausch mitbekommen.«

»Austausch?«

»Ja, ich habe etwas verloren und wieder neu bekommen.«

»Was war das?«

»Die Seele«, flüsterte er. »Er hat mir meine Seele geraubt und sie gegen eine neue ersetzt. Ich gehöre jetzt zu ihnen. Ich bin auf der anderen Seite, obwohl ich noch hier lebe. Er tauschte meine Seele aus, und das habe ich mir verdient. Jetzt wird keine Albträume mehr geben, denn jetzt bin ich selbst zu einem Albtraum geworden.«

Seine Erklärungen waren zwar zu verstehen gewesen, aber recht schwer zu begreifen. Und doch nahm ich sie als wahr hin. Er hatte mich nicht mit einer Ausrede abspeisen wollen, das stand fest. Ich kannte genug Menschen, die in die Gewalt der anderen Seite geraten waren und hatten befreit werden müssen. Das hatten sie nicht überlebt, und auch bei Eric Taylor stand nicht fest, ob er es überleben würde. Jedenfalls würde sein Leben nicht mehr so verlaufen wie bisher.

Ich wollte noch einen Test durchziehen. Es war eine Aktion, die mir schon oft eine Antwort und auch Sicherheit gebracht hatte. Ich war der Erbe des Kreuzes, der Sohn des Lichts, um es ein wenig pathetischer auszudrücken, und als sichtbares Zeichen dafür besaß ich das Kreuz.

Bisher hatte ich es unter dem Hemd vor meiner Brust hängen lassen.

Das würde sich ändern. Niemand hinderte mich, als ich die Hände auf meinen Nacken zu bewegte und dort die Kette umfasste, an der das Kreuz hing. Ich zog es hoch und verfolgte seinen Weg an der Brust entlang bis zum Kinn, wo es endlich frei lag.

Aber nicht nur ich verfolgte den Weg, auch Eric Taylor. Er sah das Kreuz, als es aus dem Ausschnitt rutschte, und gab keinen Kommentar ab.

Trotzdem erschrak er, und diese Reaktion konnte er nicht unterdrücken.

Seine Augen weiteten sich, der Mund klappte auf, ohne sich wieder zu schließen, und in seinem Blick stahl sich Panik, die seinen Zustand direkt wiedergab.

»Angst?«, fragte ich ihn leise.

Sein Mund verzerrte sich. Er bewegte die Augen, als das Kreuz vor seinem Gesicht hin und her pendelte. Er wollte auch etwas sagen, doch nur ein undefinierbares Geräusch drang aus seinem Mund.

Und dann passierte etwas, das auch mich erschreckte. In seinem Gesicht erkannte ich eine Veränderung. Zwar wurde ihm die Haut nicht abgezogen, aber es sah so aus, als würde sie sich auflösen. Sie wurde immer dünner, und plötzlich schaute ich auf das, was dort verborgen war.

Ich sah den Knöchenschädel.

Aber nicht nur ich. Auch Patrick Cameron hatte hingeschaut, und aus seinem Mund hörte ich ein Flüstern, ohne zu verstehen, was er sagen wollte.

Eric Taylor war vom Sensenmann geholt worden. Oder von einer Gestalt, die ihm glich, denn der Tod und auch der Teufel besaßen viele Gesichter.

Eines war auf ihn übertragen worden. Nichts von dem ehemaligen Gesicht mit seinen bestimmten Merkmalen war mehr zu sehen, nur noch der Totenschädel. Das, was von einem Menschen übrig bleibt.

Ich wusste nicht, ob sich das Kreuz erwärmt hatte, weil ich nur die Kette angefasst hatte, aber es hatte reagiert und seine Kraft gegen die andere gerichtet.

Ein Zucken. Das Aufbäumen des Körpers. Der Knochenschädel, der plötzlich anfing zu glänzen - und das Zusammensacken des Mannes, der starr auf dem Boden liegen blieb.

Ich schaute in das Gesicht.

Es war wieder vorhanden.

Und es war wieder normal geworden.

Nur gab es eine große und auch radikale Veränderung. Eric Taylor lebte nicht mehr. Das Böse hatte ihn verlassen, und es hatte zugleich gewollt, dass auch sein Wirtskörper nicht mehr auf dieser Welt wandeln konnte.

Ich stand langsam auf und ließ das Kreuz in meiner Tasche verschwinden. Der ehemalige Polizist sah mich an wie einen Fremden. In seinen Augen las ich den Unglauben, und als einzige Reaktion schüttelte ich den Kopf.

»Er ist tot, Pat«, sagte ich. »Der Pesthauch des Bösen hat ihn verlassen. Aber die andere Seite wollte nicht, dass er weiterhin am Leben bleibt. So ist das nun mal. Sie kennt keine Gnade, auch nicht mit den Menschen, die ihr mal nahe standen.«

»Ja, ja, das muss ich wohl so sehen.«

»Bestimmt.«

Cameron wischte seine feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab.

»Es ist nicht zu fassen, aber es ist tatsächlich wahr. Jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen.«

»Und was hast du gesehen?«

»Dein Kreuz, John.« Er nickte mir zu. »Bisher hatte ich nur davon gehört. Tanner hat mir davon erzählt. Ich war skeptisch. Nicht wegen des Kreuzes, sondern wegen seiner Macht. Das habe ich nicht glauben können«, flüsterte er weiter. »Aber jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Das ist verrückt.«

»Es hat ihn befreit, Pat.«

Er war noch durcheinander. Seine Gedanken bewegten sich in eine bestimmte Richtung.

»Und du, John? Bist du ein Exorzist, der bei den Menschen Dämonen und böse Geister austreibt?«

Ich musste noch überlegen, welche Antwort ich ihm geben sollte.

War ich ein Exorzist?

Ich sah mich nicht so. Als Exorzist setzt man bestimmte Rituale ein, um einen Menschen von seinen Leiden zu befreien. Das musste ich nicht, weil ich eine Waffe besaß, in der die Stärke der Erzengel wohnte, und das hatte ich jetzt wieder bewiesen. Oder sie mir.

»Nein, nein, ich sehe mich nicht so. Gehe einfach davon aus, dass ich ein Mensch bin, der gegen das Böse kämpft. Und dabei schließe ich alle Facetten mit ein. Ein Exorzist ist in seinem Gebiet begrenzt. Ich bin es nicht.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Danke.«

Wir kümmerten uns gemeinsam um Irma Ferguson. Sie war sehr blass, aber die Presse aus Stoff hatte ihr gut getan. Die Tücher waren nicht durchgeblutet.

»Der Arzt sollte gleich hier sein«, sagte Cameron. »Er war bei einem anderen Kranken. Jetzt bin ich gespannt, ober…«

Es schellte, und plötzlich hatte es Pat Cameron sehr eilig. Er rannte zur Haustür, ich hörte ihn sprechen und die tiefe Stimme eines Mannes antworten.

Auch ich betrat den Flur und sah einen Mann, der vom Aussehen überhaupt nicht zu dieser sonderbaren Stimme passte. Er war klein, trug eine Regenjacke und einen schwarzen Hut auf dem Kopf. In der rechten Hand hielt er eine Arzttasche. In seinem Gesicht fiel die spitze Nase auf.

Er nickte mir kurz zu und ließ sich von Cameron in die Küche bringen.

Ich blieb im Flur zurück und hörte, dass sich Pat nach dem Krankenwagen erkundigte.

»Er ist unterwegs. Es kann sich nur noch um ein paar Minuten handeln. Und das ist die Verletzte? Oder soll ich mich erst um den Mann…«

»Nein, die Frau.«

»Was ist mit dem Mann?«

»Der ist tot.«

»Oh, da werden Sie der Polizei was zu erklären haben.«

»Die Polizei ist schon hier.«

»Ach, Sie meinen doch nicht sich selbst?«

»Nein. Es ist der Mann im Flur. Er heißt John Sinclair und ist Scotland-Yard-Beamter.«

Da sagte der Arzt nichts mehr und kümmerte sich um die verletzte Irma Ferguson. Er gab einige Kommentare ab, die recht verhalten klangen. Er gab zu, dass er nicht viel für sie tun konnte. Das musste in einem Krankenhaus geschehen.

Mir war das ebenfalls klar. Auch ich konnte Mrs. Ferguson nicht mehr helfen und ging deshalb nach draußen, um vor der Tür frische Luft zu schnappen.

Die Kühle tat mir gut. Die letzten Minuten waren doch recht hart gewesen und - wenn man so wollte - auch wenig erfolgreich für mich. Den Verursacher des Grauens hatte ich nicht stellen können, und das nagte an mir.

Ich schaute in eine dunkle Nacht, die intervallartig ihre Dunkelheit verlor, weil in regelmäßigen Abständen immer wieder ein Blaulicht aufzuckte, das Schneisen in die Finsternis riss.

Der Krankenwagen kam endlich. Das sorgte bei mir für Beruhigung. Ich wusste auch, dass die Leiche noch abgeholt werden musste, doch das würde wahrscheinlich nicht mehr in dieser Nacht geschehen. Ich wusste nicht mal, wo sich die nächste Polizeistation befand, die dafür zuständig war.

Zwei Sanitäter und ein Notarzt verließen den Wagen. In ihren weißen Kitteln sahen sie aus wie Gespenster, die durch die Dunkelheit glitten.

Ich gab ihnen die nötigen Informationen. Danach verschwanden sie im Haus, und ich blieb draußen.

Ich hatte ja gezögert, mich auf den Weg nach Cornwall zu machen, aber jetzt wusste ich, dass ich genau das Richtige getan hatte. Das war ein Fall für mich.

Die Fachleute wollte ich nicht stören. Die fahrbare Trage war mit ins Haus geschoben worden. Jetzt rollte sie wieder heraus, aber nicht mehr leer. Auf ihr lag die schwer verletzte Irma Ferguson. Sie war an einen Tropf angeschlossen, den der Notarzt festhielt. Der andere Mann blieb in der offenen Haustür stehen und wurde von mir angesprochen.

»Wie sehen die Chancen aus?«

»Nicht gut. Wenn sie Glück hat, kann sie den Stich überstehen. Ihr Vorteil war, dass sie nicht zu viel Blut verloren hat. Sonst hätte es anders ausgesehen.«

»Danke.«

»Dann werden wir mal fahren.« Er war schon an mir vorbei, da blieb er noch mal stehen und drehte sich zu mir um. »Sagen Sie, Mr. Sinclair, sind Sie wirklich von Scotland Yard?«

»Soll ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?«

»Nein, nein, schon gut. Das glaube ich Ihnen. Es ist nur ungewöhnlich, dass ein Yardmann hier auftaucht.«

»Ausnahmen gibt es immer im Leben.«

»Und was ist mit dem toten Mann? Sie wissen, dass ich das melden muss.«

»Müssen Sie nicht. Oder brauchen Sie nicht. Aber Sie können mir vielleicht sagen, wer für solche Fälle zuständig ist.«

»Sorry, kann ich nicht. Sie haben ja Pat Cameron.«

»Alles klar.«

Der Arzt setzte sich wieder in seinen Wagen. Es war ein dunkler Van, der nach dem Start schnell Fahrt aufnahm und bald in der Dunkelheit verschwunden war.

Ich ging wieder zurück ins Haus.

Im Flur empfing mich der Geruch eines Zigarillos. Patrick Cameron lehnte an der Wand und rauchte in langsamen Zügen. Er drehte den Kopf, als ich eintrat.

»Ich musste mal wieder eine rauchen.«

»Alles klar.«

»Und bei dir?«

»Wir haben noch die Leiche, die abgeholt werden muss. In London ist so etwas kein Problem. Hier weiß ich nicht, an wen ich mich wenden soll. Kannst du mir helfen?«

»Normale Kollegen sind dafür nicht zuständig. Die nächst größere Polizeistation findest du in Camborne. Es ist die Frage, ob die Leute noch in der Nacht herkommen. Hier ticken die Uhren etwas anders.«

»Dann werde ich mit ihnen sprechen.«

»Tu das.«

Pat kannte die Telefonnummer nicht. Ich holte mir über eine Auskunft die nötigen Informationen und rief dann bei den Kollegen an. Man wollte mir zuerst nicht glauben, und ich musste schon Drohungen ausstoßen, bis man reagierte.

»Sie kommen«, meldete ich.

»Gut.« Cameron schnippte Asche weg. »Und wie geht es dann weiter, John?«

Diese Frage hatte ich erwartet, und die Antwort darauf behielt ich für mich. Es lag schließlich auf der Hand, dass wir den unheimlichen Reiter finden mussten.

»Bist du überfragt?« Pat lachte. »Kannst du ruhig zugeben. Ich weiß auch nicht, wie es weitergehen soll. Bestimmt taucht der Reiter noch mal hier auf, aber niemand kann uns sagen, wann das passieren wird. Oder bist du anderer Meinung?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann wissen wir beide nicht mehr weiter.«

So sah es aus. So hatte es schon oft bei mir ausgesehen. Nur hatte ich mich nie damit abfinden können und auch wollen. Ich würde weitermachen, denn ich war davon überzeugt, dass dieser Reiter nicht einfach in seinem Reich verschwand und nicht wieder auftauchte.

»Wann musst du zurück nach London?«

»Wenn der Fall gelöst ist.«

Pat Cameron hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Du bist gut. Hast du eine Vorstellung davon, wann das sein wird?«

»Nein. Und so lange kann ich auch nicht bleiben.«

»Das glaube ich dir glatt. Was machen wir?«

»Warten. Erst mal auf die Kollegen, und dann hoffe ich, dass sich unser Reiter noch mal zeigt.«

»Wovon träumst du in der Nacht?«

»Hoffentlich nicht von ihm.«

Wir konnten herumreden und das über Stunden hinweg. Wir würden zu keiner Lösung kommen. Zudem spürte ich, dass die Müdigkeit in mir stärker wurde. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und mir eine Mütze Schlaf gegönnt.

Stattdessen stand ich da und wartete auf das Eintreffen der Kollegen, die sich Zeit ließen.

Der Dunst war vom Meer her nicht zu uns gekommen, er blieb in Ufernähe.

Endlich war es so weit. Zwei Wagen und ein schwarzer Transporter rollten auf das Haus zu. Männer stiegen aus, und einer kam mit besonders forschen Schritten auf uns zu.

Er war der Chef und stellte sich als Inspektor McSackett vor. Ich präsentierte meinen Ausweis, den McSackett sehr gründlich studierte und von einem hohen Tier sprach.

»Das bin ich nicht. Ich habe nur einige Sondervollmachten. Das ist alles.«

»Gut. Dann hätte ich gern den Toten gesehen und auch gewusst, wie er ums Leben gekommen ist.«

»Ich habe ihn erschossen.«

McSackett schwieg. »Das ist bestimmt Notwehr gewesen.«

»Wenn Sie wollen, schon. Er hat mich mit einem Messer angegriffen. Aber das erkläre ich Ihnen später.«

Das Versprechen hielt ich, und der Kollege stellte keine weiteren Fragen.

Ich entließ ihn auch aus der Verantwortung und nahm alles auf meine Kappe. Auch das, was noch kommen würde und mit diesem Fall zusammenhing.

Da war der Kollege erst mal beruhigt, dass ihm die Arbeit abgenommen worden war.

Wenig später wurde die Leiche abtransportiert. Die kleine Mannschaft zog wieder ab. Das Haus wurde nicht versiegelt, und mir waren auch keine weiteren Fragen gestellt worden. Hier auf dem Land schien man seine Ruhe haben zu wollen.

Als ich Patrick Cameron auf dieses Thema ansprach, fing er an zu lachen. Er schlug mir dabei auf die Schulter und meinte: »Cornwall ist eben anders. Hier will man für sich bleiben und so wenig wie möglich mit der Hauptstadt und deren Bewohnern zu tun haben. Man ist es gewohnt, die Dinge selbst zu regeln.«

»Ja, das habe ich gemerkt. Auf der anderen Seite kann es mir nur recht sein.«

»Das zum einen, John.«

»Und was ist zum anderen?«

»Glaubst du, dass der Reiter, dieser wahr gewordene Alb träum, in dieser Nacht noch mal erscheint?«

»Nicht wirklich.«

»Was machen wir dann?«

Ich wusste, dass Cameron etwas in der Hinterhand hatte, und sagte deshalb: »Mach du einen Vorschlag.«

»Wir gehen zu mir. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen, und morgen ist auch noch ein Tag. Dann sieht die Welt wieder ganz anders aus, hoffe ich.«

»Wie du meinst.«

Der Weg war nicht weit. Aber bevor wir uns zur Ruhe legten, bestand Pat Cameron noch auf einen Schlummertrunk, den ich einfach nicht ablehnen konnte.

Der Whisky war hervorragend. Es wäre eine Schande gewesen, ihn nicht zu trinken. Er hatte auch dafür gesorgt, dass sich meine Müdigkeit steigerte und ich froh war, auf der Couch liegen zu können, eingehüllt in eine Decke.

Die letzten Stunden waren verdammt hart gewesen. Dennoch fielen mir sofort die Augen zu, und auch böse Träume quälten mich nicht.

Mein Körper verlangte einfach sein Recht, und das erhielt er auch…

***

Am anderen Morgen weckten mich der Sonnenschein und ein blauer Himmel. Der Wind hatte die dicken Wolken und den Nebel vertrieben, und ich freute mich über die klare Sicht, als ich zum Fenster ging.

Zwei Minuten später klopfte es an der Tür.

»Bist du wach, John?«

»Ja.«

»Darin kannst du duschen gehen. Ein Badetuch liegt bereit. Ich mache das Frühstück.«

»Ist schon okay. Danke.«

Eigentlich hatte ich gar nicht so lange schlafen wollen, denn die neunte Morgenstunde war bereits angebrochen. Ich spürte so etwas wie ein schlechtes Gewissen. In London wäre ich längst im Büro gewesen, aber hier ließ ich es langsam angehen.

Ich duschte, zog mich danach an und folgte dem Geruch des gebratenen Specks, den Pat Cameron schon in die Pfanne gelegt hatte, zusammen mit den Eiern.

»Und?«

Ich winkte ab. »Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen. Das ist schlimm.«

»Wir haben es uns verdient.«

»Kann sein.«

»Tee oder Kaffee?«

»Letzteres.«

»Okay.«

Minuten später saßen wir uns gegenüber und frühstückten. Ich stillte meinen Hunger, trank noch Saft und dachte daran, dass es Zeit war, beim Yard anzurufen.

Das tat ich, als Tasse und Teller leer waren.

Glenda Perkins meldete sich. »Aha, du lebst noch?«

»Wie du hörst.«

»Und weiter?«

»Ist Suko schon da?«

»Klar. Im Gegensatz zu dir ist er immer pünktlich.«

»Danke für die Ermahnung.« Den Satz hörte Glenda nicht mehr, denn sie hatte mich bereits durchgestellt.

»Morgen, John«, hörte ich die Stimme meines Freundes und Kollegen.

»Alles klar?«

»Nein.«

Suko schwieg für eine Sekunde. »Das heißt also, dass du den Fall nicht gelöst hast.«

»So ist es.«

»Willst du noch bleiben?«

Darüber hatte ich mir auch bereits Gedanken gemacht. Ich wusste nicht, ob es wirklich Sinn hatte. Dieser Reiter war uns stets einen Schritt voraus. Man konnte davon ausgehen, dass er sein mörderisches Treiben nicht einstellte, aber wann und wo er zuschlagen würde, wussten Pat Cameron und ich nicht. Ich konnte auch nicht so lange warten, bis er sich wieder zeigte. Ich wurde auch woanders gebraucht.

»He, ich warte auf eine Antwort.«

»Weiß ich, Suko. Ich musste nachdenken.«

»Und jetzt?«

»Bekommst du zu hören, was passiert ist.«

Ich erzählte Suko alles, damit auch er sich ein Bild machen konnte, was auch geschah, denn seine nächste Bemerkung wies darauf hin, dass er sich gut in meine Lage hineinversetzt hatte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du warten willst, bis die andere Seite wieder zuschlägt. Sie ist jetzt gewarnt. Der Typ weiß, dass er einen Gegner hat, und es kann sein, dass er sich erst mal zurückzieht. Dann siehst du alt aus.«

»Genau.«

»Wann kommst du?«

Ich traf die Entscheidung innerhalb von Sekunden. »Ich werde mich gleich in den Wagen setzen und losfahren.«

»Fährst du durch?«

»Ich denke schon.«

»Dann melde dich von unterwegs.«

»Mach ich.«

Patrick Cameron hatte zugehört. Jetzt blickte er mich erstaunt an. »Du willst schon wieder fahren?«

Ich nickte.

Er wiegte den Kopf. »Nun ja, ich kann dir nichts vorschreiben und hoffe, dass du dir alles gut überlegt hast.«

»Nein, das nicht. Aber ich kann hier nicht warten, bis dieser Reiter wieder erscheint und den Menschen neue Albträume bringt. Du musst es mir abnehmen, dass ich mich dabei unwohl fühle. So etwas mache ich sonst nicht, aber wir haben auch keinen Hinweis, wo wir diese Gestalt finden könnten.«

Er grinste scharf. »In der Hölle?«

»Klar. Was immer man sich darunter vorstellt. Die Hölle, die andere Dimension oder wie auch immer. Ich weiß, dass es sich wie eine Flucht anhört, aber ich werde auch in London gebraucht. Dieser Reiter ist jetzt gewarnt, das weißt du selbst. Er wird mitbekommen haben, was mit Eric Taylor passiert ist. Dass ich ihn wieder umgedreht habe. Jetzt wird er vorsichtiger sein.«

»Nicht, wenn du nicht mehr hier bist. Dann hat er freie Bahn, um wieder zuzuschlagen.«

»Und wenn ich hier bin, hält er sich zurück. Man kann es drehen und wenden, was ich mache, ist verkehrt. Ich kann hier nicht Tage verbringen.«

Cameron nickte bedächtig. »Und wenn er wieder auftaucht? Was soll ich dann tun?«

»Mir Bescheid geben.«

»Okay. Dann kommst du, und das alte Spiel beginnt wieder von vorn. Eine Lösung ist das nicht.«

»Das weiß ich selbst.«

»Aber du musst wissen, was du tust. Und ich sehe es auch nicht als ein Weglaufen an.«

»Das ist es auch nicht, wobei mir noch ein anderer Gedanke gekommen ist, den ich nicht einfach von der Hand weisen will.«

»Welcher?«

»Dieser Albtraumreiter weiß jetzt, dass es jemanden gibt, der ihm gefährlich werden kann.«

»Klar. Deshalb hält er sich auch zurück.«

»Moment, Moment, nicht so schnell. Er hält sich zurück, aber kann sich zugleich herausgefordert fühlen. Und er weiß, dass ihm jemand im Nacken sitzt. Es gibt einen Menschen, der vor ihm keine Angst hat. Also kann er nicht so frei agieren.«

»Das verstehe ich. Und weiter?«

»Na ja, das ist jetzt nur eine Theorie. Um wieder so ungehindert handeln zu können wie sonst, muss er die Gefahr aus dem Weg räumen. Darauf setze ich.«

Patrick Cameron schaute mich mit offenem Mund an. Er dachte kurz nach, bevor er auf mich zeigte und sagte: »Du bietest dich also als Köder an. Habe ich das richtig verstanden?«

»So ähnlich.«

»Dann rechnest du damit, dass er dich aus dem Weg räumen will? Dass es ein Duell zwischen dir und ihm ist?«

»Darauf hoffe ich sogar.«

Cameron sagte nichts. Ich ließ ihn in Ruhe nachdenken. Einen überzeugten Gesichtsausdruck sah ich nicht bei ihm. Stattdessen hatte er die Stirn gerunzelt und schaute mich skeptisch an.

»Bist du von deinem Plan voll und ganz überzeugt?«

»Ich habe im Moment keine bessere Idee. Noch mal, wir wissen nicht, wo wir bei unserer Suche ansetzen sollen. Ich kann nur hoffen, dass er mich stark genug hasst, um mich killen zu wollen.«

»Dann wirst du also gleich von hier verschwinden?«

»Mein Entschluss steht fest.«

»Gut. Es ist so, wie es ist. Ich jedenfalls halte hier die Augen offen. Und wenn dieser Reiter wieder auftaucht, um Seelen zu vertauschen, gebe ich dir Bescheid.«

»Perfekt.«

So perfekt war mein Plan nicht. Aber einen besseren hatte ich nicht und deshalb musste ich mich damit abfinden. Es gab auch noch eine dritte Alternative, an die allerdings konnte ich nicht so recht glauben. Dass sich der Albtraumbringer zurückgezogen hatte und nicht wieder erscheinen würde.

Ich kannte meine Gegner, die zogen alles bis zum bitteren Ende durch, auch wenn sie selbst dabei vernichtet wurden.

Mein Wagen parkte vor der Tür. Die Strecke war zwar recht lang, aber gut zu fahren. Zuerst musste ich auf die A30 in Richtung Osten fahren.

Dann konnte ich auf die M3 wechseln, die ebenfalls nach Osten führte und mich bis nach London bringen würde.

Patrick Cameron brachte mich noch bis zum Rover. Er wollte sich von mir verabschieden. Zugleich musste er noch eine wichtige Botschaft loswerden.

»Da ist noch etwas, John. Ich habe heute Morgen schon den Wetterbericht gehört. Wir haben es hier klar, aber das wird nicht so bleiben auf deiner Fahrt. Das Wetter schlägt um. Es ist starker Nebel angesagt. Du kannst Probleme bekommen. Ich schätze, dass er auch hier in unsere Gegend treiben wird.«

»Dann ist es ja egal, was ich mache.«

»Das musst du wissen.«

»Okay. Du hörst von mir, und ich möchte mich für deine Gastfreundschaft bedanken.«

»Hör auf. Das war doch selbstverständlich. Und noch etwas…«, er legte mir seine Hand auf die rechte Schulter, »… bei allem Stress, den du hast, beneide ich dich auch.«

»Warum?«

»Du bist noch im Job. Ich aber hänge hier im Unruhestand herum. Das ist der Unterschied.«

»Das kommt auch irgendwann auf mich zu.«

»Trotzdem, ich würde gern weitermachen.«

»Dann tu mir mal den Gefallen und halte hier die Augen offen. Der Anfang ist schon gemacht. Es könnte ja sein, dass dir in der nächsten Zeit etwas anderes auffällt, das den Rahmen des Normalen sprengt. Dann habe ich für dich immer ein offenes Ohr.«

»Werde ich machen, John. Und jetzt hau endlich ab, sonst werde ich noch sentimental.«

»Keine Sorge, bin schon weg.«

Das war ich einige Sekunden später wirklich.

***

Bis zur A30 hatte ich es nicht weit. Ich musste über einige Nebenstraßen fahren und erreichte bei Blackwater die Schnellstraße. Begleitet wurde ich vom hellen Schein der Sonne, dem ich allerdings nicht traute, denn sehr schnell konnte das Wetter kippen.

Osten hieß die Richtung. Die Straße war hier recht leer, und so konnte ich Gas geben. Noch war der Himmel sonnig, doch wenn ich nach vorn schaute, dann glaubte ich, in der Ferne eine mächtige weißgraue Wand zu sehen, die nur darauf wartete, alles zu verschlucken, was in ihre Nähe geriet.

Ich freute mich darüber, dass es auch Menschen wie Patrick Cameron gab. Dass die Welt nicht nur von negativen Typen bevölkert wurde, mit denen ich immer wieder konfrontiert wurde. Männer wie Cameron waren da der große Lichtblick, und ich hoffte, dass sich der unheimliche Albtraumbringer nicht auf ihn konzentrierte, sondern mich aufs Korn nehmen würde.

Dass er mich verfolgen konnte, ohne dass ich ihn zu Gesicht bekam, lag auf der Hand. Daran dachte ich jetzt nicht, dafür telefonierte ich mit Suko über die Freisprechanlage, teilte ihm mit, wo ich mich aufhielt und sprach auch über das Wetter.

»Nebel, sagst du?«

»Ja, damit muss ich rechnen. Wie sieht es denn in London aus?«

»Nur ein wenig dunstig. Soll ich eben in den Computer schauen und dir den Wetterbericht durchgeben?«

»Wäre nicht schlecht. Dann könnte ich unter Umständen eine Ausweichstrecke nehmen.«

»Okay, ich rufe zurück.«

Noch kam ich gut voran. Ich kannte die Route auch und wusste, dass die nächst größere Stadt Bodmin war. Sie war praktisch das Tor zum Bodwin-Moor, und der Begriff Dartmoor war vielen nicht fremd.

Die Reise ging weiter. Nur äußerlich wirkte ich entspannt. Im Innern war ich es nicht, denn meine Gedanken konnten sich einfach nicht von diesem Reiter lösen. Hoffentlich sah er in mir seinen ärgsten Feind und ließ andere Menschen in Ruhe. Ich hatte ihm Schaden zugefügt und rechnete nun mit seiner Rache. Mich zu finden würde für ihn kein Problem sein, da waren sich alle Dämonen irgendwie gleich.

Suko hielt sein Versprechen und meldete sich.

»Wie sieht es aus?«

»Nicht gut, John.«

»Sag schon.«

»Ungefähr ab Bodmin wirst du Probleme bekommen. Das verdammte Moor, weißt du?«

»Hatte ich mir beinahe gedacht. Kann ich irgendwie ausweichen?«

»Kaum. Es sei denn, du fährst ganz nach Süden. An der Küste sieht es anders aus. Du musst da durch. Von der genauen Dichte des Nebels weiß ich nichts, aber lass dir Zeit. Du kannst ja irgendwo übernachten. Das ist mein Vorschlag.«

»Ich weiß. Aber darauf habe ich keinen Bock.«

»Dann zieh es durch.«

»Mal sehen.«

»Okay. Wir bleiben in Verbindung.«

Ja, das wollte ich auch. Trotzdem war ich sauer darüber, gegen die Tücke des Objekts ankämpfen zu müssen. Manchmal gibt es Tage, da kam auch alles Negative zusammen.

Noch konnte ich mich über das Wetter nicht beschweren, aber das dicke Ende würde kommen, und ich fuhr darauf zu.

Es war längst nicht mehr so strahlend hell. Erste Dunstschleier breiteten sich aus. Sie zogen als träge Schwaden über die Straße hinweg. Noch musste niemand langsamer fahren, doch lange würde ich das schnelle Tempo nicht mehr halten können. Ich musste auch damit rechnen, dass aus dem Nichts plötzlich Nebelbänke erschienen, die nicht besonders lang waren, aber wegen ihrer Undurchdringlichkeit eine tödliche Gefahr bildeten.

Das Pech hatte ich zum Glück nicht. Aber die helle Wand rückte näher.

Die ersten Fahrzeuge wurden bereits abgebremst, was auch ich tat. Viel langsamer krochen wir in die Masse hinein. Die Autos, die vor mir fuhren, verwandelten sich in kompakte Schatten. Hinzu kam, dass der Dunst viele Geräusche schluckte, und so wurde es in meiner Umgebung fast geisterhaft still.

Manche Heckleuchten glühten wie die Augen von geisterhaften Wesen, und wohl jeder Fahrer war froh, als der Nebel dünner wurde und dann verschwand.

Es war nicht der, auf den mich Suko aufmerksam gemacht hatte, denn der trat erst auf, als wir die unmittelbare Nähe von Bodmin erreichten.

Da mussten wir einfach vom Gas und rollten nur im Schritttempo weiter.

Auch das wurde bald gestoppt. Denn mehrere blaue Lichter sahen aus wie zerfaserte Kränze, als sie innerhalb der Schwaden aufzuckten, die jetzt die Ränder der Straße verschluckt hatten.

Nichts ging mehr.

Und das auch bei mir. Ich hatte es nicht besser als die anderen und musste schließlich anhalten.

Stau!

Ich hasse Staus, aber man musste mit ihnen leben. Daran kam auch ich nicht vorbei. Da sich die Polizei auf der Straße befand, musste ich davon ausgehen, dass irgendwelche Idioten zu schnell gefahren waren und einen Unfall produziert hatten.

Der Verkehr stand.

Ich schaltete den Motor aus und blieb in den nächsten Minuten hinter dem Steuer sitzen. Ich parkte auf der linken Seite, schaute nach rechts aus dem Fenster und sah neben mir einen Wagen stehen, in dem zwei Männer saßen. Einer von ihnen telefonierte, worauf ich verzichtete. Es hieß, so lange zu warten, bis die Fahrbahn wieder frei war.

Möglicherweise ging es auch auf nur einer Spur weiter. Es würde dauern, bis ich an der Reihe war.

Ich dachte darüber nach, ob ich die Augen schließen und Schlaf nachholen sollte. Normalerweise war das kein Problem für mich. In diesem Fall war ich innerlich einfach zu aufgewühlt. Auch wenn um meinen Rover herum eine trügerische Ruhe herrschte, musste ich immer wieder an den unheimlichen Reiter mit der Sense denken. Für ihn war eine Umgebung wie diese wie geschaffen.

Ob der dichte Dunst noch stärker werden würde, wusste ich nicht genau.

Ich hatte nur das Gefühl. Er wallte lautlos gegen die Scheiben und trieb daran entlang.

Nicht alle Fahrer oder Fahrerinnen waren in ihren Fahrzeugen sitzen geblieben. Die Ausgestiegenen schauten allesamt nach vorn zu den verwaschenen zuckenden Lichtern hin. Eine Sirene war nicht zu hören.

Es rollten auch keine Polizeiwagen oder Fahrzeuge der Feuerwehr durch eine Mittelgasse. Es gab nur die bedrückende Stille.

Dann rief Suko an.

»Ich stehe«, sagte ich nur.

»Auch im Nebel?«

»Wo sonst?«

»Er wird auch nicht verschwinden, John. Das sieht nicht gut aus. Ist er denn so dicht, dass kein Auto mehr fahren kann?«

»Nein, wir würden vorankommen, wenn auch langsam. Vor mir hat es einen Unfall gegeben. Deshalb stecke ich im Stau.«

»Dann wirst du es heute kaum mehr nach London schaffen.«

»Das sehe ich auch so. Ich fühle mich aber fit genug, die Nacht durchfahren zu können.«

»Übertreibe es nicht. Und von deinem Verfolger hast du nichts gesehen? Falls du überhaupt verfolgt wirst.«

»Das hätte mir noch gefehlt.«

»Okay, wir hören wieder voneinander.«

Die Verbindung war unterbrochen. Aus dem Wagen neben mir waren die beiden Männer ausgestiegen. Sie rauchten Zigaretten und hatten die Kragen ihrer Jacketts hochgestellt.

Wir hatten zwar keinen Sommer, aber es war eine gute Idee, auszusteigen. Die kühle Luft tat mir gut, auch wenn sie feucht war. Ich vertrat mir die Beine, roch den Qualm der Zigaretten und hörte zahlreiche Stimmen.

Ich ging weiter nach vorn, weil ich eine Lücke finden wollte, um vielleicht erkennen zu können, weshalb sich der Verkehr staute. Ich hatte keine Chance. Der Nebel schluckte alles.

Die Lichter blinkten auch weiterhin. Dann hörte ich den Klang einer Sirene. Kurz danach bewegte sich ein Wagen von mir weg. Er hatte die Höhe eines Busses. Was er genau transportierte, erkannte ich nicht.

Es gab so gut wie keine Beschwerden. Meine Landsleute sind oft Fatalisten. Etwas anderes blieb in einer Situation wie dieser auch nicht übrig. Man konnte nichts ändern.

In den letzten Minuten hatte ich den Grund meiner Reise beinahe vergessen und auch das, was hinter mir lag.

Der graue Nebel hatte…

Meine Gedanken gerieten ins Stocken.

Keinem war wohl aufgefallen, was ich jetzt entdeckte.

Es gab eine andere Farbe innerhalb des verwaschenen Graus. Sie hatte sich förmlich hineingeschlichen, ohne dass sie bemerkt worden war. Nur ich wurde aufmerksam und nahm so etwas wie ein Alarmsignal wahr, denn dieses seltsame Gelb war mir schon mal aufgefallen. Da allerdings hatte es einen Angriff gegeben.

Ein Gedanke beherrschte mich plötzlich.

Der Reiter war da!

Auch wenn ich ihn nicht zu Gesicht bekam, ging ich davon aus, denn er hatte bereits seine Vorboten geschickt.

Ich lief so rasch wie möglich zurück zu meinem Wagen. Dabei hörte ich die Gesprächsfetzen. Halbe Sätze und Flüche wehten an meinen Ohren vorbei.

Die ersten Kinder waren sauer und beschwerten sich. Irgendwo hupte jemand voller Wut, Irgendwie war ich froh, als ich wieder bei meinem Rover war. Ich stieg noch nicht ein. Die Männer aus dem Auto neben mir saßen wieder auf ihren Plätzen. Verändert hatte sich nach außen hin nichts, aber es gab diese gelbe Strömung innerhalb der grauen Wolken.

Wann kam der Reiter?

Ich sah ihn nicht, und das beruhigte mich. Ein Überfall wäre fatal gewesen. Es waren einfach zu viele Menschen in meiner Nähe. Dazu gehörten auch Kinder, und die wollte ich auf keinen Fall in Gefahr wissen.

Der Reiter würde es nicht leicht haben, den Weg über die Autobahn zu nehmen. Wenn er kein Geist war, gab es genügend Hindernisse, die er überwinden musste.

War er jedoch feinstofflich, standen ihm alle Möglichkeiten offen.

Er war nicht zu sehen. So sehr ich mich auch bemühte, ich entdeckte ihn nirgendwo. Dafür erlebte ich eine andere Überraschung, die ich als positiv einstufte.

Der Stau löste sich auf. Zwar nicht sehr schnell, es würde noch eine Weile dauern, aber die Lichter auf den Wagen der Polizei und der Feuerwehr waren verschwunden und davongefahren. Die Menschen stiegen wieder in ihre Autos und warteten ungeduldig darauf, dass es weiterging. Auch ich war froh, wieder anfahren zu können, was nach einigen Minuten der Fall war.

Weiter ging es.

Und wieder hinein in diese graue Geisterwelt, die einfach kein Ende zu nehmen schien. Im Schritttempo quälten wir uns weiter. Ich musste auf die andere Spur, weil meine noch nicht freigegeben worden war. Männer waren dabei, irgendwelche Autoteile zusammenzufegen.

Ich achtete auch Weiter auf das gelbe Licht, das ich nicht vergessen hatte. Es war ihm gelungen, an gewissen Stellen in den Nebel einzudringen. Ich nahm sein Erscheinen als Warnung für mich hin, denn es deutete auf einen Angriff hin. Wann und wo er erfolgen würde, stand in den Sternen. Auf jeden Fall noch während der Fahrt.

So schoben wir uns weiter. Eine einzige Schlange aus Blech. Nachdem wir die Unfallstelle passiert hatten, ging es etwas schneller, der Nebel dünnte an manchen Stellen auch aus, aber noch immer war die Sicht schlecht.

Ich konnte einige Wagen überholen und sah vor mir einen Bus, der ebenfalls nur kriechen konnte. Er fuhr auf der linken Seite. Ich musste rüber, um ihn zu überholen. Viel war von ihm nicht zu sehen, doch als ich kurz an ihm hoch schaute und eine Reihe von Fenstern sah, da erkannte ich hinter den Scheiben die schwachen Abdrücke der Kindergesichter, die in den Dunst starrten.

Ich rollte vorbei und befand mich wieder auf der Überholspur. Bis zum Straßenrand ließ mich der Nebel schauen, dahinter war alles nur von dieser dichten Suppe verhüllt.

Oder nicht?

Auf einmal zuckte ich zusammen, denn ich wusste genau, dass es keine Täuschung war. Durch das Weißgrau der Wolken zog sich wieder das gelbliche Licht wie ein breiter Streifen, auf dem sich etwas in unsere Richtung bewegte.

Es war der Reiter!

Trotz des Nebels erkannte ich ihn. Er hockte auf seinem Gaul. Er war eine dunkle Gestalt, über deren Schulter die Klinge der Sense schaute und sich mit seinem Träger rhythmisch bewegte.

Er war da. Er verfolgte mich, und ich war sicher, dass es dabei nicht bleiben würde. Dass er es auf mich abgesehen hatte, stand sowieso fest, denn der Reiter blieb mit mir auf einer Höhe. Die anderen Wagen interessierten ihn nicht. Als schattiges Gespenst blieb er in meiner Sichtweite. Von seinem Ritt war nichts zu hören. Ob der Nebel die Geräusche verschluckte oder ob sie gar nicht vorhanden waren, das war für mich nicht zu unterscheiden.

Natürlich war es für ihn riskant, so nahe an mich heranzukommen. Es gab viele Zeugen, nur würde ihnen kaum geglaubt werden, wenn sie diesen Reiter meldeten. Im Nebel sah man alles Mögliche, nur die Wahrheit nicht.

Und dann war der Spuk vorbei. Ich bekam es sogar mit. Es schien so zu sein, dass er seinem Tier die Sporen gab. Tatsächlich sprang es nach vorn, und plötzlich hatte der Nebel Pferd und Reiter geschluckt, und für mich hatte es so ausgesehen als hätte er sich aufgelöst.

Konnte ich aufatmen?

Im Moment schon. Ich tat es mit einem unguten Gefühl. Jetzt hatte es auch mich erwischt. Der Albtraum war zu meiner ständigen Begleitung geworden.

Ich würde ihn nicht mehr loswerden und musste immer wieder mit seinem Erscheinen rechnen.

Mit diesem Gedanken fuhr ich langsam weiter.

Ich hatte mir mittlerweile auch abgeschminkt, am heutigen Tag noch nach London zu kommen. Das konnte ich vergessen. Ich würde irgendwo übernachten, hoffte aber noch, die M3 zu erreichen, was wahrscheinlich nicht so schnell zu schaffen war. Solange wir uns in der Nähe des Dartmoor-Sumpf es aufhielten, hatten wir keine Chance.

Der Verkehr war nicht besonders dicht, aber durch das langsame Fahren gerieten wir immer wieder ins Stocken. Ich zählte auch einige leichte Auffahrunfälle, die zum Glück keine langen Staus verursachten, weil sie glimpflich abgelaufen waren.

Wir fuhren, die Zeit lief mir davon. In den Nachmittag rollten wir hinein, und ich spürte ein leichtes Hungergefühl. Mit Proviant hatte ich mich nicht eingedeckt. Zu trinken hatte ich die Flasche Wasser im Wagen, aber ich hätte etwas darum gegeben, meinen Magen zu beruhigen. Und wenn es nur ein paar Kekse gewesen wären, die ich in mich reinstopfte.

Aber der Nebel war nicht mehr so dicht wie zu Beginn. Wenn ich nach rechts schaute, war die Welt nicht mehr unter den dichten Schwaden verborgen, sondern ließ Sträucher und hohe Gräser erkennen, die ein ebenes Gelände bedeckten. Einen Ort sah ich nicht. Ich wusste auch nicht, wie weit es bis zur nächsten Abfahrt war.

Es wurde besser. Man konnte etwas schneller fahren. Genau das taten zu viele Fahrer, und sie übertrieben dabei, denn vor mir hatte jemand zu viel Gas gegeben und hatte nicht gesehen, dass andere Fahrzeuge vor ihm bremsten.

Unfall!

Was war die Folge? Stau!

Ich brachte meinen Rover rechtzeitig zum Stehen und war froh, dass mir keiner hinten auffuhr. Eine Freude war es nicht, wieder zu stehen, aber mein Rover konnte nun mal nicht fliegen, und so musste ich mich dem Schicksal fügen.

Anhalten. Motor aus. Aussteigen, denn im Rover sitzen bleiben wollte ich auch nicht. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten, und da war ich nicht der Einzige.

Der Wagen vor mir war ein Van. Zwei Erwachsene und zwei Kinder saßen darin. Der Junge stieg zuerst aus. Er war ungefähr zehn Jahre alt. In seinem Gesicht verteilten sich zahlreiche Sommersprossen. Das rote Haar ließ ihn fast aussehen wie ein Troll. Er hielt ein elektronisches Spielzeug in den Händen, das ihm allerdings von seinem Vater abgenommen wurde.

»Pause, mein Freund! Jetzt kannst du dich mal bewegen.«

»Aber ich…«

»Los, es tut dir gut. Mir auch im Übrigen. Wenn wir schon nicht weiterkommen, wollen wir die Chance nutzen.« Der Mann begann damit, seine Übungen zu machen. Er lief auf der Stelle und wurde von seinem Sohn nur angeschaut, der zudem noch den Kopf schüttelte.

Dann stieg die Tochter aus. Sie war etwas jünger als ihr Bruder, und sie weinte. Die Mutter blieb im Wagen. Sie richtete dort etwas, während das Mädchen seine Augen rieb und auf seinen Vater zuging, der es nicht bemerkt hatte.

Die Kleine musste an mir vorbei, sah mich aber nicht, weil sie ihre Augen rieb, und prallte gegen mich.

»Oh…«

Sie erschrak, ließ die Hände sinken und schaute an mir hoch.

»Da stand ich wohl im Weg, nicht?«, sagte ich.

Sie nickte.

Ich sagte: »Ich wette, du heißt Lizzy.«

»Nein. Ich bin Amely.«

»Der Name ist aber toll.«

»Den hat mir meine Ma auch gegeben.«

»Und warum weinst du jetzt, wo du doch so schöne Augen hast? Dein Dad und dein Bruder weinen auch nicht.«

»Die haben auch nicht geträumt.«

»Ach! Und du hast geträumt?«

Amely nickte. Dabei zog sie die Nase hoch:

»Was hast du denn geträumt?«

»Was ganz Schlimmes.«

»Willst du es mir sagen?«

»Nein…«

»Warum denn nicht?«

»Weil es so schlimm ist.«

»Vielleicht kann ich dir ja helfen. Ich habe auch schon schlimme Sachen geträumt.«

»Und was?«

»Erst möchte ich von dir wissen, was du geträumt hast. Kann sein, dass wir den gleichen Traum gehabt haben.«

»Glaube ich nicht.«

»Dann eben nicht. Ach ja, ich heiße übrigens John.«

Dass ich ihr meinen Namen nannte, schien für ein Vertrauen gesorgt zu haben, denn sie sagte: »Gut, jetzt erzähle ich dir meinen Traum. Den habe ich schon zweimal geträumt, seit wir von zu Hause weggefahren sind.«

»Und die sind so schlimm gewesen?«

»Ja.« Sie senkte den Blick und spielte mit ihren Fingern, um eine gewisse Nervosität zu überbrücken. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Da ist ein Reiter gewesen, der auf mich zukam. Der sah so unheimlich aus. Der hatte kein Gesicht, aber eine komische Waffe. Er war auch anders angezogen, mit einem langen Mantel und einer Kapuze.«

Ich war plötzlich hellwach geworden. Was dieses Kind geträumt hatte, interessierte mich brennend. Ihr war der Albtraum geschickt worden, und wenn alles so verlief wie bei einem Erwachsenen, dann drohte der Kleinen sogar Gefahr.

Über meinen Rücken rann eine Gänsehaut. Ich beugte mich der Kleinen entgegen, um behutsam weitere Fragen zu stellen, als mich der Vater ansprach.

»He, Mister, was soll das? Was machen Sie da mit meiner Tochter?«

Ich drehte mich nach rechts. Der Junge spielte wieder mit seiner Konsole.

Ich spürte die Feindseligkeit, die mir von diesem Mann entgegenschlug.

»Pardon, aber Ihre Tochter hatte geweint. Da habe ich sie darauf angesprochen.«

»Ist das Ihr Problem?«

»Natürlich nicht. Sie tat mir nur leid. Ich kann Sie verstehen und weiß, dass man heute besorgt sein muss, da mit Kindern zu viel passiert, aber ich gehöre nicht zu diesem Kreis.« Bevor der Mann eine Frage stellen konnte, hatte ich meinen Ausweis hervorgeholt und reichte ihn rüber.

Wenig später war das Misstrauen verschwunden. »Danke, Mr. Sinclair. Ich konnte nicht wissen, dass Sie vom Yard sind.«

»Kein Problem.«

Der Mann streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Cliff Gorman.«

»Okay.« Ich lächelte dem Vater zweier Kinder zu. Auch er hatte rötliches Haar, eine hohe Stirn und eine kleine kantige Nase über dem dünnen Mund. »Ihre Tochter hat mir soeben von ihrem bösen Traum erzählt, der sie ziemlich erschüttert hat.«

»War das der mit dem Reiter?«

»Genau.«

Cliff Gorman runzelte die Stirn. »Sie hat ihn schon einmal auf der Fahrt durchlebt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es möglich ist, dass ein kleines Kind so etwas träumt. Dabei versuchen meine Frau und ich sie von irgendwelchen schlimmen Filmen fernzuhalten. Aber man steckt als Eltern eben nicht drin.«

»Da sagen Sie was.«

»Und wer weiß, ob sie bei einer Freundin einen Film gesehen hat, in dem eine solche Person vorkam.«

»Das kann sein.«

Amely hatte zugehört und meldete sich jetzt. »Nein, Dad, ich habe so etwas nie gesehen.«

»Ach, vielleicht hast du es nur vergessen.«

»Habe ich nicht.«

Der Vater wandte sich mir zu. »Sehen Sie, Mr. Sinclair, so sind Kinder eben.«

»Im Prinzip haben Sie natürlich recht, und ich will Sie auch nicht beeinflussen, aber ich gehe mal davon aus, dass Ihre Tochter die Wahrheit gesagt hat.«

»Da sind wir einer Meinung.«

»Schön…« Ich geriet in leichte Erklärungsnot, weil ich das Gefühl hatte, dass sich der Reiter ein neues Opfer ausgesucht hatte. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Zudem hatte ich ihn in der Nähe gesehen. Meine Unruhe wollte einfach nicht verschwinden. »Darf ich trotzdem mit Ihrer Tochter über deren Traum reden?«

»Ist das denn so interessant für Sie?«

»Ich denke schon.«

»Und warum ist das so?«

»Ganz einfach. Dieser Reiter ist wohl keine Traumvorstellung, wenn ich das so sagen darf.«

Cliff Gorman sah mich an, als hätte ich etwas Schlimmes zu ihm gesagt.

Er musste erst Luft holen, bevor er fragte: »Das können Sie doch nicht im Ernst gemeint haben?«

»Doch, das habe ich.«

Er musste erst mal Luft holen. »Sie - Sie - glauben, dass es diese Gestalt wirklich gibt?«

»Ich gehe davon aus.«

»Nein, das kann ich nicht glauben. Wir sind hier doch nicht im Kino.«

»Das stimmt. Aber mein Beruf hat mich gelehrt, dass das Leben oft bunter ist als der Film.«

Er winkte ab. »Ja, ich kenne die Sprüche. Das sagt man so. Aber wer glaubt das schon?«

»Ich wurde oft genug damit konfrontiert.«

Cliff Gorman wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Er schaute mich an, auch seine Tochter und meinte mit leiser Stimme: »Da kann man ja richtig Angst bekommen, wenn man Ihnen so zuhört.«

»Das müssen Sie nicht. Doch vorsichtig sollten Sie schon sein.« Ich wechselte das Thema. »Was ist denn mit Ihrem Sohn? Hat er auch geträumt?«

Gorman drehte sich um. Er wollte seinen Sohn fragen, der aber befand sich schon wieder im Wagen bei seiner Mutter. So gab er die Antwort ohne dessen Unterstützung.

»Nein, Ben hat nichts geträumt. Er hat zudem nicht geschlafen und sich nur mit seinem Spielzeug beschäftigt. Das weiß ich. Geträumt hat nur Amely, was ich zwar nachvollziehen kann, aber dass sie…«

»Dad!«

Die schwache Stimme des Mädchens unterbrach seinen Vater. Er hörte auf zu sprechen und wollte etwas fragen, was er bleiben ließ, denn Amely stand starr auf dem Fleck, hatte ihre Arme angehoben und deutete zum rechten Rand der Straße hin.

Dahinter lag noch immer die feuchte Nebelwand, aber sie hatte sich an einer Stelle verändert. In einem breiten Streifen war ein gelbliches Licht zu sehen, als hätte es die Sonne geschafft, sich durch den Nebel eine Bahn zu schaffen. Doch es war nicht die Sonne.

Es war der Reiter mit der Sense!

Das Bild war so unwirklich, dass man es nicht für wahr halten konnte. So etwas gab es eigentlich nur im Film, aber jetzt sahen es drei Augenpaare.

Cliff Gorman sagte nichts. Es hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen. Aber Amely reagierte. Da sie dicht bei mir stand, hörte ich ihr schweres Atmen, was ein Ausdruck der Angst war. Plötzlich lebte ihr schreckliches Traumgebilde.

»Das ist er«, jammerte sie. »Das ist der Böse aus meinem Traum. So hat er ausgesehen!«

»Schon gut Amely«, machte ich ihr Mut. »Es wird dir nichts geschehen.«

Sie fing an zu zittern und flüsterte: »Aber er ist so böse. Der reitet auf mich zu. Das hat er auch im Traum getan.«

Ich streichelte über ihr Haar. »Keine Sorge, wir halten zusammen. Er kann dir nichts tun.«

»Doch, doch, das kann er. Er war ganz nahe bei mir. Der hatte so ein schlimmes Gesicht. Er wollte mich packen und wegzerren, das habe ich gespürt.«

Cliff Gorman hatte bisher nichts gesagt und sich auch nicht von der Stelle bewegt. Jetzt strich er über seine Augen und flüsterte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand.

Als ich etwas zu ihm sagen wollte, erwachte er aus seiner Erstarrung.

»Das kann nicht echt sein, verflucht! Da spielt uns der Nebel einen Streich. Das ist eine Fata Morgana im Nebel. Oder hat sich da einer verkleidet?« Er drehte den Kopf und starrte mich an, als wollte er mir die Antwort von den Lippen saugen.

»Nein, Mr. Gorman, das ist keine Einbildung.«

»Aber was ist es dann? Ein Nebelgespenst?«

»So etwas Ähnliches. Versuchen Sie, ihr normales Denken außen vor zu lassen. Was hier passiert, sollte man einfach hinnehmen. Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich darüber Gedanken machen. Es ist besser, wenn Sie sich und Ihre Tochter in Sicherheit bringen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Gehen Sie zurück in den Wagen.«

»Und dann?«

»Überlassen Sie alles Weitere mir. Bitte, beeilen Sie sich. Es zählt jede Sekunde. Denken Sie nicht mehr nach. Tun Sie einfach das, was ich Ihnen geraten habe.«

Er tat es nicht und überlegte. Ich hörte ihn leise stöhnen, dann fasste das Mädchen nach meiner Hand. Ich wollte Gorman noch mal drängen, sich mit Amely in den Wagen zu flüchten, als uns die Gestalt einen Strich durch die Rechnung machte.

Ohne dass es zuvor ein Anzeichen gegeben hatte, bewegte sich die Gestalt auf dem Pferderücken und ritt einen Moment später auf uns zu.

Jetzt war es für eine Reaktion zu spät!

Viel Zeit hatten wir nicht. In den folgenden Sekunden musste mir etwas einfallen, sonst war das Mädchen verloren. Gestalten wie dieser Reiter nahmen auf Kinder keine Rücksicht.

Er ritt lautlos.

Er war schnell!

Es blieben mir nur Sekunden, um etwas zu unternehmen. Ich hätte mich vor Amely stellen und sie so mit meinem Körper schützen können, doch das war mir nicht sicher genug. Es gab eine bessere Methode. Sie musste funktionieren. Wenn nicht, dann war alles vorbei.

Ich holte mein Kreuz hervor und behielt dabei die Gestalt im Auge.

Cliff Gorman schaute mir zu. Er fragte etwas, erhielt aber von mir keine Antwort, da ich mich nicht ablenken lassen Wollte, denn der Reiter hatte bereits die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht.

Fast genau in dem Augenblick, als er den Rand der Straße erreichte, schlang ich die Kette über Amelys Kopf, und plötzlich hing das Kreuz vor ihrem Körper.

Gorman stammelte etwas. Er glotzte den Reiter an, bekam von mir einen Stoß, der ihn gegen seinen Van schleuderte, dann kümmerte ich mich um Amely.

Sie hatte die Arme in die Höhe gerissen, um sich zu wehren, aber das musste sie nicht, denn das Kreuz schützte sie. Es strahlte plötzlich ein helles Licht ab, dem der Reiter nichts entgegensetzen konnte.

Es war kein Laut zu hören, als er sein Pferd stoppte. Die Sense, die er bereits zum Schlag erhoben hatte, kippte zur Seite. Dann wurde das Tier in die Höhe gerissen, und schräg an Amely vorbei jagte das Albtraumgespenst in den Nebel hinein und war weg.

Amely zitterte, aber sie sagte: »Oh -jetzt habe ich keine Angst mehr. Der kommt nicht mehr zurück - oder?«

»Richtig, der kann dir nichts mehr tun.«

Sie zupfte an der Kette und sah so das Kreuz besser. »Das ist ja schön«, flüsterte sie. »Ist das echt?«

»Klar ist das echt.«

»Dann hat es mich gerettet?«

»Auch das!«

Sie strahlte mich an. »Darf ich es behalten?«

»Leider nicht, meine Kleine. Es gehört mir. Ich habe es geerbt. Und so etwas verschenkt man nicht.«

»Schade.«

»Ach, du wirst bestimmt eines finden, das so ähnlich aussieht. Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, da frage ich meine Ma.«

»Klar.«

Cliff Gorman hatte seine Zeit gebraucht, um sich zu fangen. Jetzt war es so weit, und er bewegte unruhig seinen Kopf, wobei seine Lippen zuckten, er aber nichts sagen konnte.

Ich schob ihm Amely zu. Er bückte sich und drückte sie eng an sich. Das musste jetzt sein. Außerdem erhielt ich die Gelegenheit, mich umzuschauen.

Es war zwar nebelig, aber der Vorfall hätte von zahlreichen Zeugen gesehen werden müssen. Das traf nicht zu. Kein Mensch starrte uns an.

Niemand stellte Fragen. Hin und wieder bemerkte ich einen verstohlenen Blick, doch die meisten Leute hatten zwar etwas gesehen, aber nichts begriffen. Es konnte am Nebel liegen, der alles im Griff hielt.

Viele waren auch gestresst oder wollten nicht wahrhaben, was in ihrer Umgebung geschah.

Jedenfalls hatte Amely überlebt und ihr Vater auch, der mein Kreuz anstarrte.

»Es hat sie gerettet«, sagte ich.

»Wovor denn?«

»Sie haben es gesehen.«

»Ja, aber ich kann es nicht begreifen. Es - es - war doch nur eine Traumgestalt.«

»In der Tat. Nur gehen manche Träume leider in Erfüllung. Das haben Sie selbst erlebt.«

»Ich fasse es nicht«, flüsterte er, »und Sie haben uns gerettet?«

»Nein, nicht ich. Es ist das Kreuz gewesen. Vergessen Sie das nie, Mr. Gorman.«

Er schaute meinen Talisman an und nickte. »Ja, an das hier werde ich immer denken.« Er nahm seine Tochter in die Arme. »Aber fassen kann ich es nicht.«

»Lassen Sie es so, wie es ist.«

Der Stau fing an sich aufzulösen. Einige Motoren wurden gestartet. Für mich war es an der Zeit, von Amely Abschied zu nehmen.

»Bleiben wir Freunde?«, fragte ich.

»Klar doch. Schreibst du mir?«

»Aber erst musst du mir schreiben.«

»Mach ich.«

»Dein Vater weiß, an wen er sich wenden muss.«

»Klar, Töchterchen. John Sinclair wohnt in London.«

»Oh - so weit weg.«

Wir lachten, dann wurde es Zeit, wieder in die Autos zu steigen. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Albtraum die Familie in Zukunft in Ruhe ließ und sich mehr um mich kümmerte.

Kaum saß ich im Rover, als sich Suko meldete.

»Wo steckst du denn jetzt?«

»Im Stau und im Nebel.«

»Mist.«

»Ja. Und ich werde wohl erst morgen in London eintreffen. In der Zwischenzeit werde ich wohl noch etwas Spaß mit einem besonderen Albtraumgespenst bekommen.«

»War es wieder da?«

»Ja, aber das erzähle ich dir morgen. Es geht wieder los. Ich suche mir einen Ort, wo ich übernachten kann.«

»Tu das. Und träume schön.«

»Ja, aber nicht von dir.«

»Ist das nicht besser, als vom Sensenmann zu träumen?«

»Weiß ich nicht. Das werde ich dir vielleicht erst morgen erzählen können.«

»Dann halte dich tapfer.«

»Mach ich glatt.«

Und glatter ging auch die Fahrt weiter, denn der Nebel löste sich fast auf, sodass wir jetzt durch einen trüben Tag rollten und ich auch nicht viel schneller fahren konnte. Ich hoffte nur, dass es zu keinem weiteren Unfall mehr kam.

Übernachten oder durchfahren?

Ich bin kein Roboter. Außerdem wusste ich einen Verfolger auf meinen Fersen, und den wollte ich loswerden, ohne dass andere Menschen in Gefahr gerieten.

Mein nächstes Ziel hieß Exeter. Der Ort liegt an der Küste und bildet so etwas wie ein Ende eines Fjords. Dort trifft die A30 auf die M5, eine Autobahn, auf der ich hoffentlich schneller vorankam. Sie mündet in die M3, die dann in Richtung London führt.

So weit kam ich nicht. Es dämmerte, als ich Exeter erreichte, auf die nächste Autobahn fuhr und mich nach Norden bewegte. Gegen zwanzig Uhr hatte ich genug von der Fahrerei. Ich fühlte mich schon recht müde und angeschlagen.

Größere Orte gab es rechts und links der Autobahn nicht. Ich würde in eines der Dörfer fahren und mir dort eine Übernachtungsmöglichkeit suchen. Bed & Breakfast, das schwebte mir vor.

Das Dorf hieß Wrangway und lag nicht mal einen Kilometer von der Autobahn entfernt. Wer hier lebte, der musste sich an den oft lauten Verkehr gewöhnen.

Ich lenkte den Wagen über eine Dorfstraße, an der es sogar eine Disco gab. Darauf wies eine rote Reklame hin. An ihr fuhr ich vorbei, hielt neben einem Gasthof an und siehe da, ich sah nebenan ein Haus mit dem Schild »Bed & Breakfast«.

Mit ziemlich steifen Beinen und meiner Reisetasche in der rechten Hand ging ich auf das Haus zu, bei dem die Fenster im Untergeschoss beleuchtet waren.

Ich musste zwei Stufen erklimmen, um die Eingangstür zu erreichen.

Der blanke Knopf einer Klingel verschwand unter meinem Daumen. Im Haus war ein schrilles Geräusch zu hören, dann vernahm ich Schritte, und wenig später zog jemand die Tür auf.

Im Flurlicht stand eine ältere Frau, deren graues Haar einen Bürstenschnitt zeigte. In dem hageren Gesicht fiel besonders die dunkle Hornbrille auf. Die Frau trug eine dunkle Hose und einen grünen Pullover mit etwas zu langen Ärmeln. »Sie wünschen?«

»Eine Übernachtung, Madam.«

Sie blickte mich scharf an. »Kommen Sie von der Autobahn und sind Sie ein vom Nebel Geschädigter?«

»Das kann ich mit Fug und Recht behaupten.«

»Gut, kommen Sie. Ich habe noch Zimmer frei.«

»Danke sehr.«

Der schmale Flur führte auf eine ebenfalls schmale Treppe zu, die ich erst außer Acht lassen musste. Die Frau, die sich als Kate Jagger vorstellte, nahm es sehr genau. Sie wollte, dass ich mich eintrug, und dazu legte sie mir eine Anmeldung hin. Auch den Beruf musste ich eintragen. Als sie las, dass ich Polizist war, nickte sie zufrieden und wurde gleich freundlicher.

Sie gab mir bekannt, dass ich nebenan im Gasthaus essen konnte, danach erhielt ich den Schlüssel und durfte in die erste Etage gehen.

Mein Zimmer war die Nummer drei.

Ich bedankte mich, stieg hoch, erreichte einen Flur, dessen Boden nach Putzmitteln roch, ging an einer Dusche und einer Toilette vorbei und befand mich wenig später in einem recht großen Raum, in dem es sogar zwei Fenster gab. Ein dunkelbrauner Schrank, ein breites Bett, auch ein Waschbecken und ein runder Tisch mit einem Sessel davor. Auf dem Teppich fand sich kein Stäubchen.

Ich wusch mir die Hände, sah mich dabei im Spiegel an und stellte fest, dass ich leichte Ringe unter den Augen hatte. Die Fahrt war kein Vergnügen gewesen.

Hunger verspürte ich auch. Deshalb verließ ich schon bald mein Zimmer und suchte nebenan die Gaststätte auf.

Es war nicht viel los. Ich konnte mir den Tisch aussuchen. Hinter der Theke stand ein Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Kate Jagger hatte, sodass ich davon ausging, dass es sich dabei um den Sohn handelte. Es gab keine Speisekarte, das wusste ich bereits, aber Essen konnte ich und dabei unter zwei Gerichten wählen.

Ich entschied mich für einen Eintopf, der mit Lammfleisch veredelt worden war.

»Eine gute Wahl, Mister. Meine Frau Lorna ist berühmt für dieses Essen. Es wird Ihnen schmecken.«

»Das hoffe ich doch.«

Das Bier tat mir gut. Ich streckte meine Beine aus und versuchte mich zu entspannen. Wie schön wäre es gewesen, normal unterwegs zu sein und nicht den Druck eines unheimlichen Verfolgers im Nacken zu spüren, aber in diesen Momenten wollte ich nicht daran denken, obwohl ich mich schon fragte, wer diese Gestalt überhaupt war.

Die wenigen Gäste hatten sich an mich gewöhnt und schauten kaum noch zu mir hin. Draußen drückte die Dunkelheit des Abends gegen die Fenster mit den kleinen Butzenscheiben, durch deren Färbung das Licht einen goldenen Schimmer erhielt.

Ich trank mein Bier und entspannte mich dabei immer mehr. Kein Auto mehr, kein Nebel, dafür der Duft meines Gerichts, das serviert wurde.

Eine ziemlich dralle Frau, deren blondes Haar im Nacken zusammengebunden war, lächelte mich an. Auf ihrer Oberlippe schimmerte ein leichter Damenbart.

»Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.«

»Das wird es wohl. So wie es aussieht.«

»Dann guten Appetit. Und Sie übernachten ja auch hier.«

»Das stimmt.«

»Ich bin Lorna Jagger. Kate ist meine Schwiegermutter, und der Mann hinter der Theke ist Abel, mein Ehegespons.«

So genau wollte ich die Familienverhältnisse gar nicht wissen, und so sagte ich auch meinen Namen.

»Den habe ich schon von Kate gehört. Sie sind Polizist.«

»Richtig, aber nicht im Dienst.«

»Muss auch mal sein.«

»Genau.«

Lorna Jagger ließ mich allein und schlug den Weg zur Theke ein. Ich blickte auf ihren nicht sehr kleinen Hintern, der sich straff unter der schwarzen Hose abzeichnete.

Danach beschäftigte ich mich mit meinem Essen. Der Eintopf machte mir nicht nur durch seinen Duft Appetit, er schmeckte auch fantastisch und war perfekt gewürzt. Ich brauchte direkt noch ein zweites Bier, das schnell gebracht wurde.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Abel Jagger.

»Könnte besser nicht sein.«

»Freut mich. Wenn Sie noch einen Nachschlag haben wollen, lassen Sie es mich wissen.«

»Auf keinen Fall. Das Essen ist so reichlich, davon können zwei Leute satt werden.«

»Ja, dafür sind wir bekannt.«

Er ging, ich aß weiter und spürte, dass meine Lebensgeister zurückkehrten. Genau ein solches Essen hatte ich gebraucht.

Der Teller war fast leer, als ich ihn zur Seite stellte. Sogar ein leichter Schweißfilm lag auf meinem Gesicht.

Die Normalität war vorbei, und meine Gedanken drehten sich wieder um den Fall, der mich hergeführt hatte. Es ging um den Albtraum-Reiter.

War er mir noch auf der Spur, oder hatte er bereits aufgegeben? Alles hing in der Schwebe.

Ich setzte darauf, dass er sich mich als eigentlichen Gegner ausgesucht hatte, denn mir war es gelungen, ihm einige Niederlagen zu bereiten. So etwas vergaß er sicher nicht.

Der Wirt kam und erkundigte sich, ob ich einen Schnaps wollte. Er pries seinen selbst gebrannten Kräuterlikör an, aber da konnte er reden, wie er wollte.

»Nein, nein, ich kann nur immer wieder sagen, das Essen war hervorragend, aber ich werde mir draußen ein wenig die Beine vertreten und dann in mein Bett steigen.«

Ich trank das restliche Bier, stand auf und streifte die Jacke über. Dann verließ ich den Raum, ging die zwei Stufen hinunter und trat hinein in den Abend, der an dieser Stelle nicht so dunkel war, weil eine Straßenlaterne in der Nähe stand. Von links hörte ich Musik. Dort befand sich die Disco, deren Leuchtreklame sich wie dünnes Blut bis zur Straße hin ausbreitete.

Tod, Blut, der Reiter!

Das Bild sah aus wie ein Omen. Es war noch nicht vorbei. Es ging weiter, und ich rechnete damit, dass sich dieser Albtraum noch in der Nacht melden würde.

Ich überlegte schon, ob ich versuchen sollte, wach zu bleiben. Wenn ich schlief, gab ich der anderen Seite die Chance, an mich heranzukommen.

Es war vielleicht sogar besser, das zu erleben, was auch andere Menschen schon durchgemacht hatten. Zudem fühlte ich mich durch mein Kreuz geschützt.

Im Moment zeigte sich der Reiter nicht. Wenn ich die Straße nach rechts und nach links schaute, war sie leer, abgesehen von dem Bereich der Disco, wo sich einige junge Leute auf der Straße aufhielten und qualmten, was das Zeug hielt.

Das Warten hier draußen brachte mir nichts, und so entschloss ich mich, die paar Schritte zu gehen und mich ins Bett zu legen. Ich hatte einen Ring mit zwei Schlüsseln bekommen. Einer davon passte in das Schloss an der Haustür.

Ich ging in den schmalen Flur und hörte aus dem Bereich der kleinen Rezeption Musik. Es wunderte mich schon, dass sie besetzt war. Meine Neugierde ließ mich einen Blick hineinwerfen.

Eigentlich hatte ich Kate Jagger erwartet. Aber sie saß nicht dort und schaute MTV an. Es war Lorna, die Schwiegertochter, die sich auf die kleine Glotze konzentrierte.

Aus dem Augenwinkel musste sie wohl die Bewegung an der Tür wahrgenommen haben, denn sie richtete sich auf und erhob sich dann von ihrem Stuhl.

»Oh, Mr. Sinclair.«

»Ja, ich habe noch etwas frische Luft geschnappt. Haben Sie jetzt hier Dienst?«

»Das habe ich. Meine Schwiegermutter hat heute ihren Kartenabend. Da halte ich die Stellung. Manchmal kommt noch recht spät ein Gast. Der soll sich auch wohl fühlen.«

»Das ist verständlich.« Sie funkelte mich an, und mir fiel erst jetzt richtig auf, dass sie sich umgezogen hatte. Ein schwarzer Pullover spannte sich über ihren Oberkörper. Er ließ den Ansatz der beiden nicht eben kleinen Brüste sehen, die man schon mit Melonen vergleichen konnte. Die Wangen in dem runden Gesicht zeigten ein künstliches Rot, und auch das aufgelegte Make-up war nicht zu übersehen.

Innerlich lächelte ich, denn ich ahnte, was Lorna Jagger vorhatte. Sie lebte in einem Kaff, das ihrer Lebenseinstellung widersprach. Hin und wieder schien sie eine kleine Abwechslung zu brauchen.

»In Ihrem Zimmer ist alles klar?«

»Sicher, ich bin zufrieden.«

»Oder soll ich nicht doch noch mal nachschauen?«

Das Angebot war schon mehr als durch die Blume gesprochen. Ich winkte mit beiden Händen ab.

»Nein, nein, ich bin ganz zufrieden. Hinter mir liegt ein langer Tag, ich werde jedenfalls tief und fest schlafen. Gute Nacht, Mrs. Jagger.«

»Ja, gute Nacht.« Ihre Stimme klang schon enttäuscht, aber dafür konnte ich mir nichts kaufen.

Ich winkte ihr noch kurz zu und verließ ihr kleines Refugium, um danach die Treppe in die erste Etage hochzusteigen, wo mein Zimmer lag. Es war still um mich herum, und auch das Zimmer war leer. Es gab keinen Gegner, der mich erwartet hätte.

Ich schloss die Tür von innen ab und trat an eines der beiden Fenster, das ich weit öffnete. Es gab keinen Nebel mehr, der sich hätte lautlos in den Raum stehlen können, stattdessen konnte ich kühle Luft einatmen, die für mich einen winterlichen Geschmack angenommen hatte. Kein Wunder, es war bald Weihnachten. Da hatten auch die ersten Märkte bereits ihre Tore geöffnet.

An diesem Abend würde alles anders laufen. Keine Dusche, kein Ausziehen, keine Aufdecken der Bettdecke, ich würde mich angezogen hinlegen und warten.

Schlafend warten!

Das würde so sein, denn ich merkte selbst, dass mich die Müdigkeit überkam. Zumindest für eine kurze Zeit wollte ich die Augen schließen und vielleicht um Mitternacht wieder erwachen.

Im Haus war es still. Wenn ich allerdings genauer lauschte, klang von unten die Musik aus der Glotze durch. Vor ihr schien Lorna Jagger ihren Frust abzulassen.

Ein weiches Bett, ein dickes Kissen, das unter der Schutzdecke verborgen lag. Das Fenster hatte ich gekippt. In einem Raum ohne frische Luft zu schlafen war nicht mein Ding.

Trotz der Müdigkeit beschäftigten sich meine Gedanken mit diesem Albtraumgeschöpf. Ich hatte es gereizt, ich hatte es zweimal abwehren können, und jetzt war ich gespannt, ob es auch ein drittes Mal erscheinen würde. Dann aber nie mehr.

Meine Augenlider wurden schwerer, und es dauerte nicht mehr: lange, da war ich eingeschlafen.

Offen für Träume und auch offen für bestimmte Albträume…

***

Lorna Jagger fiel es schwer, ihren Ärger und auch den Frust zu unterdrücken. Sie hatte sich darauf eingestellt, sich mit dem Gast zwei nette Stunden zu machen, denn ihr Mann würde nebenan zu tun haben, und die Schwiegermutter war bis Mitternacht weg.

Es hatte nicht geklappt, und das ärgerte sie. Eine solche Gelegenheit erhielt sie nicht oft. Aufgeben oder nicht? Sich weiterhin dem Frust zu überlassen, der sich schon seit Jahren hinzog? Nein, so leicht gab sie nicht auf.

In der Nähe stand ein Kühlschrank. Ihn öffnete sie und holte eine Flasche Sekt hervor. Gläser brauchte sie nicht, die standen oben in den Zimmern. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, strich über ihren Körper und fand sich selbst toll. In diesem verdammten und bigotten Kaff musste endlich mal etwas passieren. Ausbrechen aus diesem Umfeld, wo jeder seinen Nachbarn beobachtete, auch wenn er es offen nie zugeben würde.

Die Sektflasche unter den linken Arm geklemmt, ging sie auf die Treppe zu. Lorna wollte den Gast mit dem Sekt überraschen. Sie hatte sich zudem vorgenommen, so leise wie möglich zu gehen, was allerdings auf der alten Holztreppe gar nicht so einfach war, denn die Stufen waren durchgetreten und meldeten sich bei dem leichtesten Druck. Deshalb hielt sie sich am Rand.

Es war ihre Chance. Noch mal ein kleines Abenteuer erleben. Raus aus dem Mief und weg von der glatten Fassade, hinter der nichts als Neid und Niedertracht lauerten, weil jeder Einwohner über den Nachbarn informiert war.

Es war keine lange Treppe, und als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, hielt sie an. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wurde angespannt. Sie runzelte die Stirn und wünschte sich die Ohren einer Katze, um auch das leiseste Geräusch hören zu können. Da sie aber die Ohren eines Menschen hatte, musste sie sich eingestehen, dass es um sie herum einfach nur still war.

Sie trat auf Zehenspitzen in den Flur hinein. Dabei sorgte sie dafür, dass sie nicht zu heftig atmete. Die Anspannung und Nervosität musste sie unter Kontrolle halten. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich ihre Brust, und sie spürte ein Kribbeln in ihrem Blut wie schon lange nicht mehr. Sie stand dicht vor der Vollendung eines Traums, der nur wenige Türen weiter lag.

Das Haus kannte sie in- und auswendig. Jede Tür, jeden Fleck an der Wand, aber noch nie zuvor war ihr der Weg so lang vorgekommen wie dieses Mal.

Auch wenn dieser John Sinclair abgeschlossen hatte, würde sie so lange klopfen, bis er öffnete.

Die nächste Tür an der rechten Seite war ihr erstes Ziel. Sie ging den nächsten Schritt, um sofort danach anzuhalten, denn plötzlich hatte sich einiges verändert.

Im Flur war es nicht finster. Eine Notlampe erhellte ihn dürftig, aber was sie jetzt zu sehen bekam, das passte einfach nicht in die Szene hinein.

Es wurde heller, daran gab es nichts zu rütteln. Aber es lag nicht daran, dass weitere Lampen eingeschaltet worden waren, sondern an einem Licht, das keine Quelle hatte. Zumindest sah sie keine. Es waren gelbliche Streifen, die sich irgendwie ins Haus geschlichen hatten.

Lorna Jagger war irritiert. So etwas hatte sie noch nie erlebt, und in den folgenden Sekunden war ihr Vorhaben erst mal vergessen.

Woher kam das Licht?

Die Frage konnte sich Lorna nicht beantworten, aber sie sah auch, dassdieses Licht nicht alles war. Dahinter verbarg sich etwas und schob sich näher.

Eine Bewegung - eine Gestalt?

Zuerst wollte sie es nicht glauben, rechnete mit einer Täuschung - und wurde eines Besseren belehrt.

Alles hatte sich verändert. Es gab plötzlich keine Wände mehr, der Flur öffnete sich, das Haus war nicht mehr vorhanden, zumindest nicht an dieser Seite. Stattdessen war jemand erschienen.

Ein Mann auf einem Pferd.

Ein unheimliches Wesen mit einer Sense als Waffe. Als wäre der stilisierte Tod erschienen, um ihr zu erklären, dass sie am Ende ihres Lebens angelangt wäre.

Es war alles so unnatürlich und nicht begreifbar. Sie wusste selbst nicht, ob sie träumte oder eine schaurige Realität erlebte. Sie war nicht fähig, alles genau auseinanderzuhalten, aber das war jetzt egal, denn plötzlich sah sie, dass die Gestalt anfing sich zu bewegen.

Die Augen der Frau quollen beinahe aus den Höhlen, denn jetzt sah sie, dass die Gestalt auf sie zuritt. Es war verrückt und doch wahr, obwohl sie keinen Laut hörte. Das Pferd bewegte sich ohne ein Geräusch, und noch mal fragte sie sich, wie es möglich war, dass sich eine solche Gestalt in einem so engen Flur bewegen konnte.

Auch das war kein Problem. Es gab diesen Flur vor ihr nicht mehr. Das seltsame gelbe Licht musste ihn verschluckt haben, denn hinter dem unheimlichen Reiter blickte Lorna Jagger in eine Weite hinein, die ihr Angst einjagte.

Plötzlich machte das Pferd einen Satz und sprang auf sie zu. Jeden Moment musste sie von den Hufen getroffen werden, und sie fand nicht mal die Kraft, die Arme in die Höhe zu reißen. Es war nur ein Zucken, was allerdings ausreichte, um die Flasche aus der Armklemme rutschen zu lassen. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, ohne dabei zu zersplittern, was sie wie nebenbei registrierte.

Dann war die Gestalt über ihr!

Lorna Jagger stand auf dem Fleck, ohne sich zu rühren. Alles war plötzlich anders. Es gab sie noch, aber es gab sie nicht mehr richtig, denn sie erlebte etwas Ungewöhnliches.

Eine andere Person, ein anderer Geist schien sie überfallen und auf seine Seite gezogen zu haben. Sie war nicht mehr in der Lage zu denken. Sie spürte die andere Macht in sich und hörte eine Stimme. Möglicherweise nahm sie die Botschaft auch nur gedanklich wahr, aber sie wurde in ihrer Sprache gesprochen, und sie hörte jedes Wort sehr deutlich.

»Ich weiß, wohin du willst. Du sollst auch zu ihm gehen, aber du wirst lernen, anders zu denken und dich anders zu verhalten. Was einmal war, das musst du vergessen, jetzt gibt es nur noch mich, denn ich bin du geworden und habe dich übernommen. Du wirst alles, was du bisher für gut gehalten hast, vergessen. Ab jetzt existiert für dich nur noch das Gegenteil dessen. Die dunklen Kräfte. Der Hass, der Wille, den anderen zu töten. Geh zu ihm und versuche, ihn zu verführen. Die Tür ist offen. Sieh in ihm einen Feind, der dir das Schlimmste angetan hat, was man einem Menschen antun kann. Denk einfach an seine Vernichtung und überlass den Rest mir. Erst verführen, ihn dann vernichten. So lautet die neue Order für dein weiteres Leben. Ist das klar?«

»Ja, das ist klar!«

»Gut. Dann lasse ich dich jetzt gehen. Denk an das neue Leben, vergiss all das, was bisher wichtig für dich gewesen ist, und merke dir, dass der wahre Herrscher über die Menschen der Teufel ist oder auch die Hölle.«

Lorna nahm alles hin. Sie dachte nicht daran, zu widersprechen. Sie war in die neue Rolle hinein geraten und würde sie auch ausfüllen. Es war der neue Weg und…

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie eine erneute Veränderung erlebte. Das Fremde um sie herum zog sich zurück. Langsam und intervallartig erschien die normale Welt wieder.

Sie sah sich auf dem Flurboden stehen, bemerkte wieder das normale, wenn auch schwache Licht, und wenn sie den Kopf nach rechts drehte, fiel ihr Blick auf die Tür, hinter der der Gast schlief.

Alles war wie immer.

Und trotzdem anders.

Ihr Denken bewegte sich jetzt in eine andere Richtung. Hatte sie zuvor an den Himmel geglaubt, so war dieser jetzt von der Hölle abgelöst worden. Dieser Reiter hatte ihr nicht mal viel zu sagen brauchen, seine Ausstrahlung war einfach zu intensiv gewesen, und dagegen hatte sich Lorna nicht wehren können.

Sie hatte diesen Mann besuchen wollen, um Sex mit ihm zu haben. Das war auch jetzt noch der Fall. Nur würde sie ihm anders gegenübertreten, denn nun hasste sie ihn. Das aber wollte sie ihm nicht sofort zeigen.

Innerhalb von Sekunden dachte sich die Frau einen neuen Plan aus, bevor sie die Sektflasche aufhob, sie in der linken Hand hielt und die andere ausstreckte, damit sie den Türgriff fassen konnte.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Dafür musste die Erscheinung gesorgt haben, die sich Lorna als willfährige Helferin ausgesucht hatte.

Hass und Raffinesse!

Beides spürte sie in sich. Lorna hatte so etwas noch nie erlebt, jetzt aber brannte es wie Feuer in ihrem Innern. Es stieg hoch in ihren Kopf und sorgte dort für einen starken Druck.

Ein knapper Druck, dann war sie in der Lage, die Tür zu öffnen, die sich nach innen schieben ließ.

Es stand kein John Sinclair vor ihr, um sie zu begrüßen. Er hatte von den Vorgängen außerhalb des Zimmers nichts bemerkt. Er lag noch in seinem Bett und bewegte sich auch nicht, als Lorna die Tür wieder hinter sich schloss.

Sie grinste. Es lief alles perfekt. Ihre Augen leuchteten. Sie musste nur wenige Schritte gehen, um das Ende des Bettes zu erreichen. Ab dann wollte sie ihre große Schau abziehen, die ein besonderes Finale haben würde. Dass durch das gekippte Fenster Kälte ins Zimmer drang, störte sie nicht, ihr war innerlich heiß, und sie ging den letzten Schritt, bevor sie anhielt.

Der Mann lag auf dem Rücken. Über das Fußende hinweg schaute sie in sein Gesicht. Die Augen hielt er geschlossen, und Lorna dachte daran, ihn zu wecken.

Oder nicht? Plötzlich war sie unsicher. Plötzlich dachte sie wieder daran, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Dann aber war es zu dieser Veränderung gekommen.

Was sollte sie tun?

Sie hätte ihm die Flasche über den Kopf schlagen müssen, aber da gab es noch den zweiten Wunsch in ihr, und plötzlich fiel es ihr schwer, sich zu entscheiden.

Lorna brauchte einige Sekunden, um eine Entscheidung treffen zu können.

Von ihrem Standort war es sowieso schwer, den Schlafenden bewusstlos zu schlagen. Der Kopf lag zu weit von ihr entfernt. Sie musste um das Bett herumgehen, um in seine Nähe zu gelangen.

Das tat sie sofort. Wieder sorgte sie dafür, dass ihre Schritte nicht zu hören waren.

Schlagen oder verführen? Lorna blieb stehen, obwohl sie sich noch nicht entschieden hatte. Sie senkte den Blick, schaute in das entspannte Gesicht und hatte die Sektflasche bereits angehoben.

In diesem Moment schlug der Mann die Augen auf!

***

Ich war tatsächlich weggetreten oder tief eingeschlafen, wie auch immer.

Ich hatte mich darauf eingestellt, von der anderen Seite in einen tiefen Traum gerissen zu werden. Ich wollte dort meinem Feind begegnen und mich von ihm in einen schrecklichen Albtraum entführen lassen. So wie es auch mit Eric Taylor geschehen war.

Dazu war es nicht gekommen. Etwas in meinem Innern hatte sich wohl dagegen gesträubt. So war ich zwar in einen Schlaf gefallen, aber er war normal und nicht von irgendwelchen grausamen Träumen erfüllt gewesen.

Ich hielt die Augen geschlossen. So war es mir nicht möglich, mitzubekommen, was um mich herum geschah. Aber es reagierten trotzdem noch meine Warnsignale. Im Schlaf erlebte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Entspannung kam nicht. Sie wurde von einer tiefen Unruhe gestört, die mich hin und wieder dazu verleitete, die Augen zu öffnen.

Nach jedem Öffnen der Augen sackte ich wieder weg. Aber nie für längere Zeit. Die Intervalle verkürzten sich. Da ich die Lampe auf dem kleinen Nachttisch hatte brennen lassen, sah ich bei jedem Öffnen der Augen das gleiche Bild.

Eine Wand und die geschlossene Tür dazwischen.

Keine Gefahr!

Und trotzdem verspürte ich eine Unruhe. Der Grund lag darin, dass ich ein Geräusch gehört hatte.

Was es genau war, fand ich nicht heraus. Es war nur da, und ich bildete es mir nicht ein. Ich ließ die Augen weiterhin geschlossen, denn mir kam der Gedanke, nur keinen Verdacht zu erregen. Ich schlief auch nicht mehr ein.

Da kam jemand.

Füße traten auf den Holzboden. Die alten Bohlen mussten einfach stöhnen oder knarren. So lautlos liefen die Dinge nicht ab, und für mich stand fest, dass sich etwas meinem Bett näherte. Zwar sehr langsam und auch behutsam, aber es kam.

Ich ließ es kommen. Noch hielt ich die Augen geschlossen und wollte sie erst zu einem bestimmten Zeitpunkt öffnen. Ein schnelles Blinzeln aber gestattete ich mir.

In einer Zeitspanne von kaum einer Sekunde nahm ich eine Gestalt wahr, die sich durch mein Zimmer bewegte. Die Zeit hatte auch ausgereicht, um mir zu zeigen, dass es sich um eine Frau handelte. Wer sie allerdings genau war, sah ich noch nicht. Ich konnte nur raten, und da fiel mir diese Lorna Jagger ein, deren Blicke Bände gesprochen hatten.

Ich konzentrierte mich allein auf das Hören. So konnte ich ihren Weg verfolgen, der sie an die Seite meines Betts führte. Ich rechnete damit, dass sie stehen bleiben würde, wenn sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte.

Das geschah auch.

Meine Augen hielt ich noch geschlossen, aber ich hatte bemerkt, dass die Gestalt etwa in Höhe meines Kopfes angehalten hatte. Sogar das Atmen hörte ich.

Bisher hatte ich mich nicht bewegt. Das änderte ich jetzt, denn nach dem nächsten schweren Atemzug öffnete ich ohne Vorwarnung die Augen…

Ein leiser Schrei wehte mir entgegen. Lorna Jagger hatte ihn ausgestoßen. Sie war durch meine Reaktion so sehr überrascht worden, dass sie zurückzuckte und dabei ihre Arme in die Höhe riss, sodass ich die Flasche Sekt sah, die sie in der rechten Hand hielt.

Ich war nicht so schlaftrunken, um nicht zu wissen, was dieser Besuch bedeutete. Wer sich so aufreizend kleidete und noch mit einer Flasche Sekt kam, der hatte etwas Bestimmtes vor. Insgeheim amüsierte ich mich darüber.

Da Lorna Jagger nichts sagte, übernahm ich das Sprechen.

»Oh, Sie wollten tatsächlich zu mir?«

»Ja.« Es war nur ein raues Flüstern.

»Und was verschafft mir die Ehre?« - Sie schaffte es nicht, mir zu antworten. Dafür sank die Hand mit der Flasche nach unten.

Ich veränderte meine Lage und setzte mich hin, wobei ich im Bett blieb.

Lorna beobachtete mich und hörte mir zu. »Sollte das eine kleine Party werden?«

»Kann sein.«

»Und weiter?«

Jetzt lachte sie leise. »Ich wollte endlich mal eine Abwechslung erleben. Mal kurz raus aus diesem miesen Dasein. Nur für eine Stunde, verdammt noch mal.«

»Und weiter?«

»Ich hätte mal wieder einen richtigen Mann gehabt. Ja, ja, das brauche ich einfach. Die Umgebung, in der ich lebe, ist einfach nur grauenhaft. Verstehst du das?«

»Schon.« Ich zuckte mit den Achseln. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich für Sie der richtige Mann bin. Das müssen Sie auch verstehen, Mrs. Jagger.« Bei meiner Antwort war ich bewusst förmlich geblieben.

Sie starrte mich an. Dabei wirkte sie wie versteinert. Erst nach einer Weile fand sie die Sprache wieder.

»Nicht der richtige Mann, sagst du?«

»So ist es.«

Lorna trat von meiner Bettkante zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie öffnete den Mund, und ich rechnete mit einer Antwort, die allerdings nicht kam. Stattdessen focht sie einen inneren Kampf mit sich selbst aus. Die Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider und auch in den Augen.

Ich konnte mir nicht erklären, was sie für Probleme hatte. Sie bewegte auch ihre Schultern, holte durch den offenen Mund Luft, stöhnte leise vor sich hin, rieb mit dem Rücken an der Wand entlang, bevor sie endlich wieder still stand.

Bei allem, was recht war, ihr Verhalten war für mich ein Rätsel. So weich ihre Gesichtszüge auch gewesen waren, jetzt verhärteten sie sich, und der Blick nahm einen Ausdruck an, der mich schaudern ließ.

Das war nicht mehr die Lorna Jagger, die ich vor Kurzem kennengelernt hatte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich verändert. Etwas anderes war jetzt in ihr, und das war bestimmt nicht ohne äußeren Einfluss geschehen.

Da hatte jemand mitgemischt.

In diesem Fall musste ich nicht lange nachdenken. Es gab da den lebenden Albtraum. Er hatte sich an die Frau herangemacht und sie übernommen.

Dabei war es zu einem Seelentausch gekommen. Sie tendierte jetzt zur anderen Seite hin, zum Bösen.

Er war also doch da. Auch wenn er mich nicht direkt angegriffen hatte, indirekt schon. Er hatte Lorna geschickt, um mich abzulenken. Dann hätte er selbst freie Bahn gehabt.

»Bitte«, sprach ich sie an. »Sie dürfen dem Anderen in Ihrem Innern nicht nachgeben. Sie müssen Ihren Kopf wieder klar bekommen. Nur das zählt, nicht die andere Seite.«

Noch immer bewegte sie sich in einer gewissen Unruhe. Aus der Kehle drang ein tiefes Brummen. Das war nicht mehr ihre Stimme, sie hatte sich verändert.

»Du willst mich nicht, wie?«

»Bitte, Lorna, es hat nichts damit zu tun, ob ich dich will oder nicht. Es geht hier um andere Dinge, das muss Ihnen klar sein. Sie sind zu einem Werkzeug gemacht worden und…«

»Nein! Das bin ich nicht!« Nach dieser Antwort schüttelte sie sich, riss den rechten Arm hoch, drehte sich leicht in meine Richtung und schlug mit der Sektflasche zu, die genau meinen Kopf hätte treffen sollen…

Es war mal wieder eine Reaktion nötig, über die ich kaum nachdenken konnte. Ich musste handeln, und das innerhalb eines Sekundenbruchteils, denn mehr Zeit hatte ich nicht. Ich konnte mich auch nicht zur Seite rollen, da war die Unterlage einfach zu weich, aber ich konnte etwas anderes tun.

Beide Hände riss ich hoch. Die Flasche raste nach unten - und prallte gegen meine Handflächen. Den harten Ruck spürte ich bis in meine Schultern. Die Arme wurden mir nach hinten gerissen, wo sich das Kopfteil des Betts befand und natürlich die Wand.

Genau dagegen prallte die Flasche. Sie hatte an Schwung verloren, sodass sie nicht zerbrach, nur ein wenig abprallte und dann aus ihren Händen rutschte. Sie huschte an meinem Gesicht vorbei, dann an der Brust, bevor sie auf meinen Oberschenkel landete.

Lorna Jagger war durch den Schwung nach vorn gedrückt worden. Sie fiel quer über mich und auch die Flasche. Mit dem Gesicht landete sie auf der Decke. Durch diese Aktion wurde ihr Wutschrei gestoppt.

Ich schob meine Hände unter Lorants Körper. Mit einem heftigen Ruck warf ich sie zur Seite, drehte mich um und verließ mit dem nächsten Schwung das Bett.

Daneben stellte ich mich hin. Ich schaute zur Tür, wo sich nichts tat.

Doch Lorna war noch da. Sie hatte nicht aufgegeben. Sie stemmte sich hoch, drehte sich um und starrte mich an.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

Sie kniete auf dem Bett. Ihre heftigen Atemstöße zischten mir entgegen.

Ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie stand unter einem Dauerstress und hatte sich meiner Ansicht nach in einen völlig anderen Menschen verwandelt.

»Was ist passiert?«, fuhr ich sie an. »Warum haben Sie mich niederschlagen wollen?«

»Das musste sein.«

»Gut. Das habe ich akzeptiert. Aber wie sind Sie darauf gekommen? Der Grund Ihres Erscheinens war ein anderer. Oder sollte ich mich da geirrt haben?«

»Ja, das hast du. Ich bin gekommen, um dir die Flasche über den Kopf zu schlagen.«

»Den Eindruck haben Sie mir zunächst nicht gemacht.«

»Doch!«, brüllte sie mich an und schüttelte sich. »Ich habe es so gewollt!«

»Warum?«

»Weil es sein musste!«

»Und wer hat Ihnen das gesagt? Raus mit der Sprache. Sie wollten doch mit mir ins Bett, aber da muss etwas passiert sein, weshalb sich alles geändert hat.«

»Das stimmt.«

»Und was?«

Ich war gespannt auf die Antwort, obwohl ich sie ahnte. Aber sie kam nicht dazu. Etwas steckte in ihr, das sie daran hinderte. Sie wollte reden, öffnete sogar den Mund, doch in seinem Innern entstand nur ein Krächzen.

Ich hatte jetzt den letzten Beweis dafür erhalten, dass diese Frau nicht aus eigenem Antrieb handelte. Sie war beeinflusst, möglicherweise sogar übernommen worden, und dafür kam nur eine Gestalt infrage. Der Albtraum-Reiter. Den allerdings hatte ich hier nicht zu Gesicht bekommen.

Ich stellte Lorna die entsprechende Frage.

»Wen haben Sie gesehen? Wer hat Sie zu dem gemacht, was Sie jetzt sind? Reden Sie!«

Die Frau auf dem Bett bewegte ihre Augen. Ich erkannte, dass eine gewisse Normalität in ihren Blick zurückgekehrt war.

»Ich höre, Lorna.«

Sie wollte nicht. Langsam drehte Lorna den Kopf nach rechts. Plötzlich hatte sie das Interesse an mir verloren, denn jetzt war etwas anderes wichtiger für sie.

Das war die geschlossene Tür. Warum sie sie anstarrte, darüber wunderte ich mich, denn dort tat sich nichts. Aber dahinter musste etwas sein, denn in diesem Augenblick warnte mich das Kreuz vor der Brust.

Er war da!

Eine andere Erklärung gab es nicht für mich. Der lebende Albtraum hatte mich nicht vergessen.

Ich gönnte der Frau, die sich abermals verändert hatte, noch einen kurzen Blick. Sie sah jetzt aus wie ein Mensch, der von dem Gefühl einer tiefen Angst erfasst worden war.

Was spürte sie?

Ich wollte sie danach fragen, was jedoch nicht mehr nötig war, denn plötzlich war alles anders.

Das gelbe Licht erschien, und mit seinem Erscheinen veränderte sich auch das Zimmer. Die Wand, auf die ich schaute, gab es plötzlich nicht mehr. Dafür blickten Lorna und ich in eine Landschaft, die bestimmt nicht in unserer normalen Welt zu finden war, sondern in einer anderen Dimension, in der die Gesetze des Bösen herrschten.

Eine Ebene. Gelbes Licht. Kein Wald. Kein Strauch. Kein einziges Hindernis.

Dafür eine Gestalt, die die Menschen in ihren Träumen heimsuchte, um ihre Seelen auszutauschen.

Es konnte nur einer sein, der in dieser Welt herrschte.

Der Reiter mit der Sense…

Er stand da. Er war zu einem Standbild geworden, und er sah aus wie der große Sieger, der nur noch darauf wartete, den genauen Zeitpunkt seines Triumphes zu erleben.

Mir war klar, dass er die Entscheidung wollte. Auch jetzt noch, da er einsehen musste, dass sein Plan nicht geglückt war, weil ich nicht bewusstlos im Bett lag. Damit würde er erst mal fertig werden müssen.

Sein Pferd hob sich dunkel innerhalb des gelben Lichtscheins ab. Auf dem Rücken hockte der Reiter, dessen Körper von einem Kapuzenmantel bedeckt war. Das Gesicht war nicht zu sehen. Zu tief reichte der Rand des Stoffs. Was sich darunter trotzdem abzeichnete, war heller als der Umhang.

Und da gab es noch die Sense. Er hatte sie mit dem Griff zwischen dem rechten Arm und dem Körper eingeklemmt. So hatte er beide Hände frei, um die Zügel zu halten.

Er war noch ein Standbild, und das blieb er auch in den folgenden Sekunden. Es war die Zeit, in der wir uns an ihn gewöhnen konnten, was Lorna nicht schaffte, denn der Bann, mit dem der Reiter sie gefesselt hatte, war gebrochen. Sie war wieder zu einem normalen Menschen geworden, der sich der Gefahr bewusst war, in der er schwebte, und plötzlich nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte.

Lorna sprach mich an. »Wir müssen weg! Wir - wir müssen fliehen! Es ist unsere einzige Chance.«

»Nein, wir bleiben!«

»Aber das ist - das ist - ein Teufel. Grauenhaft.« Sie spürte offenbar das Böse, das von dieser Gestalt ausging.

Ich war der Meinung, dass er es bei Lorna Jagger nicht geschafft hatte, sie voll und ganz in seinen Bann zu ziehen. Sie war wieder normal geworden. Bei ihr hatte der Seelenaustausch nur zeitlich funktioniert.

Das war bei Eric Taylor anders gewesen.

Die Welt vor uns blieb offen. Es war verrückt, in diese kahle Landschaft zu schauen, aber sie war tatsächlich vorhanden. Die Grenze durchlief das Zimmer.

Wann kam er?

Im Augenblick deutete nichts darauf hin, aber das würde nicht ewig so bleiben.

Zuerst bewegte sich Lorna in meine Richtung.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte sie und zitterte wie das berühmte Espenlaub. »Aus dem Fenster klettern?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich denke auch nicht, dass wir es schaffen würden.«

»Was dann?«

»Wir werden uns ihm entgegenstellen. Das heißt ich. Sie bleiben hier auf dem Bett. Egal, was auch geschieht. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

»Dann ist es gut!«

»Was machen Sie?«

Vor meiner Antwort verzog ich die Mundwinkel. »Ich werde ihm den Gefallen tun und ihm entgegengehen. Dann werden wir sehen, wer hier der Stärkere ist…«

Die Antwort war nicht übertrieben, mochte sie sich auch für Lorna so angehört haben. Ich setzte voll und ganz auf meine Macht, und damit meinte ich das Kreuz.

Ich wollte, dass der Seelenaustauscher es sah, aber noch nicht sofort, und so sorgte ich dafür, dass mein Kreuz zunächst unsichtbar blieb. Erst als es auf dem Wege nach oben meinen Hals erreicht hatte, zog ich es aus dem Hemdausschnitt, aber auch jetzt bekam er es nicht zu sehen, weil ich es mit meiner Hand abdeckte.

Jetzt war alles geregelt, und ich ging auf sein Reich zu. Noch immer bewegten sich weder er noch sein Pferd. Auch die Sense zitterte nicht, ich sah keinen Hinweis auf einen schnellen Angriff.

Wann hörte die normale Welt auf und fing die andere an? Noch hatte ich nichts gespürt, und möglicherweise nahm ich den Übergang gar nicht wahr, was mich auch nicht störte.

Ich stoppte, als ich ihn hörte. Ja, er konnte sprechen, und seine Stimme erreichte mich wie ein dumpfes Dröhnen, das in meinem Kopf widerhallte, wobei die Worte nicht mal besonders laut waren.

»Willst du deine Seele abgeben?«

»Daran denke ich nicht.«

»Es wäre etwas völlig Neues. Du hättest einen besonderen Schutz. Das kann ich dir versprechen. Du würdest das als normal ansehen, was für dich nicht normal ist. Alles ist auf den Kopf gestellt, wenn ein Teil von mir in dich eindringt.«

»Wieso ein Teil?«

»Ich bin eine Seele. Ich bin kein Körper. Ich lache über Hindernisse, denn es gibt sie für mich nicht. Ich bin da, aber trotzdem nicht normal vorhanden. Ich habe ein Gesicht und trotzdem keines. Ich bin auf der Jagd nach Menschen, und ich weiß, dass ich ihre Seelen austauschen kann.«

»Glaubst du wirklich daran, dass es die Seelen sind, die du so manipulierst, dass sie das Schlechte als gut ansehen? An ihre Seele kommst du nicht heran. Würdest du sie ihnen rauben, wären sie keine Menschen mehr. Dann gäbe es sie nur noch als Zombies, die dumm durch die Welt irren und nur ihren Trieben folgen. Das hat Eric Taylor nicht getan und auch nicht die beiden anderen Menschen, die in deine Gewalt gerieten. Ihre Seelen haben sie noch besessen, nur ihr Handeln hatte sich verändert. Das ist ein Unterschied. Ich kann dir sagen, dass du so mächtig nicht bist. Du bist kein Seelensammler, wie du es beim Spuk erleben kannst, der sich die Seelen der vernichteten Dämonen holt, um sie seinem Reich einzuverleiben. Falls du eine hast, wird er sie ebenfalls bekommen. Du bist nicht der Meister, du bist nur ein Gehilfe.«

Meine Worte hatten ihn hart getroffen. Und es musste auch für ihn völlig neu sein, dass es einen Menschen gab, der keine Angst vor ihm hatte, der gegen seine Botschaft gefeit war. Das hatte er bisher noch nie erlebt.

Ich war kein Schauspieler. Ich hatte alles so gemeint, wie ich es gesagt hatte, und ich ging weiter auf ihn zu. Dabei spürte ich, dass ich mich jetzt in dieser anderen Zone befand, die der Namenlose aufgebaut hatte. Auch war ich der Meinung, dass ich nicht mehr viel aus ihm herausbekommen würde. Er hatte keinen Namen, er war jemand der im großen Kreisel einer magischen Welt herumirrte, der nicht zu den Großen gehörte, die ihn aber hatten agieren lassen.

Er selbst hatte keine Gestalt. Er war möglicherweise eine schwarze Dämonenseele, die nicht in das Reich des Spuks gelangt war. Oder er war das, was es schon immer gegeben hatte, besonders wenn man den Erzählungen der Menschen Glauben schenken wollte, die so schlechte Träume hatten. Er war der Alb. Er war das schwarze Wesen, das sich in finsterer Nacht auf die Körper der Schlafenden hockte, Druck ausübte und ihnen die schlimmsten Träume brachte.

Deshalb war er nicht zu fassen. Er existierte, war aber selbst nicht existent. Wenn man nach ihm griff, fasste man hindurch. Er war eigentlich nur eine Vorstellung, und trotzdem so gefährlich. Die Kräfte der Hölle mochten ihm den Rahmen gegeben haben, in dem er sich bewegte, aber das war alles.

Wenn man es locker sah, dann war er nichts anderes als eine Luftnummer. Wenn auch eine gefährliche. Und genau diese Luftnummer wollte ich vernichten, ebenso wie seine Umgebung, in der sich ein Mensch nicht wohl fühlen konnte.

Man hatte ihm eine Stimme gegeben, die mich nicht weiter störte. Wenn ich ehrlich war, störte mich gar nichts, als ich auf ihn zuschleuderte. Ja, ich wirkte nicht mal angespannt, weil ich wusste, dass ich letztendlich stärker war.

Aber er würde sich wehren. Nicht grundlos hatte man ihm die Sense mitgegeben.

Der Alb erwartete mich. Er hatte jetzt sein Pferd um die Hand gedreht, sodass ich auf den Kopf des Tieres schaute. Ob es normal war, ließ sich nicht feststellen. Wenn mich nicht alles täuschte, fiel mein Blick in leere Augen. Über die Ohren hinweg sah ich den Kopf des Reiters. Jetzt spätestens hätte ich sein Gesicht sehen müssen, und ich konzentrierte mich auch darauf.

Tatsächlich wurde die vorn offene Kapuze von etwas ausgefüllt. Ein Gesicht war das nicht. Ich sah es mehr als eine Masse an, die farblos war.

Ich spürte ihn. Er griff mich an. Er wollte an meine Seele gelangen, aber ich war nicht Eric Taylor, und ich lag auch nicht in einem tiefen Schlaf.

Ich konnte mich wehren und brauchte nicht mal das Kreuz dazu, ich hielt einfach mit meiner Gedankenkraft dagegen, was ihn wohl irritierte, denn zum ersten Mal seit unserem Zusammentreffen bewegte sich die Gestalt auf dem Pferd.

Ein Ruck durchlief sie. Der Umhang begann zu flattern, als wäre er von einem Windstoß erfasst worden, und jetzt fiel mir auf, dass es kein normaler Stoff war, der ihn einhüllte. Alles war Täuschung. Der Reiter war ein Alb, möglicherweise selbst ein grausamer Traum, der es geschafft hatte, die Menschen schon seit Jahrtausenden zu quälen. Und das Pferd.

Kein Wiehern, kein Schnauben, dafür sah ich auch bei ihm die Bewegung, und es war nichts zu hören.

Aber es sprang vor. Der Alb griff an, und sein Ziel war niemand anderer als ich…

Erst die Flasche, dann dieses Pferd. Allmählich war ich es leid, und ich musste endlich etwas tun.

Pferd und Reiter jagten auf mich zu. Es war abermals nichts zu hören.

Beide schienen wirklich amorph zu sein, aber war es die Sense auch, die plötzlich mit einer schwungvollen Bewegung nach unten jagte? Auf dem Weg in meine Richtung geschah etwas mit der Waffe. Die Klinge gab ein helles Schimmern ab, und so konnte ich mir vorstellen, dass sie jetzt als normale Sense existierte.

Ich wich aus und wich zurück. Dabei erreichte mich der Schrei der auf dem Bett hockenden Lorna Jagger. Sie hatte alles mit ansehen müssen, und ihr musste das Pferd riesig vorkommen.

Die Waffe erwischte mich nicht. Sie traf überhaupt nichts. Selbst der Boden blieb verschont, ich aber hatte genügend Abstand gewonnen, um zum Gegenangriff zu gehen.

Dann hing das Kreuz offen vor meiner Brust!

Der Reiter hatte sich wieder erholt. Er riss sein Tier herum, um einen neuen Angriff zu starten. Ob auch er existent geworden war, konnte ich nicht erkennen.

Es lag mir auf der Zunge, die Formel zu rufen, als ich es mir anders überlegte. Dabei störte es mich auch nicht, dass der Alb auf mich zusprang, seine Sense schwang, die jetzt zweitrangig war, denn zuvor hätten mich die Hufe erwischt.

Es lief genau anders herum!

Das Kreuz schien die Gefahr zu spüren. Einen Ansturm des Bösen musste es stets ausgleichen. Das war der erste Schritt, ein zweite würde folgen, und das war der Gegenangriff.

Keine Aktivierung, es reichte auch so, denn die Gegenmacht war so stark, dass sie den Angriff stoppte. Nichts berührte mich mehr. Keine Sense, kein Pferd und auch nicht die Gestalt des Albs, denn das Wesen der bösen Träume hatte seine Grenzen erreicht.

Licht gegen Schwärze.

Es konnte nur einen Sieger geben, und das war das Licht.

Das Kreuz hatte den Angriff abgewehrt und zum Gegenschlag ausgeholt.

Der war perfekt gelungen, denn plötzlich wurden der Reiter und das Pferd regelrecht zerrissen. Beide sahen sie aus, als wären sie von einem Spinnennetz aus Blitzen getroffen worden. Einzelne Stücke flogen durch die Luft. Teile wie in einem Puzzle, was nicht lange bestehen blieb, denn an den Rändern rissen sie plötzlich auf, und es war nichts Dunkles mehr zu sehen, nur die hellen Lichtflecken, die ebenfalls nach kurzen und heftigen Explosionen verschwanden, ebenso wie die Welt des Albs, sodass ich, als ich mich umschaute, nur das normale Zimmer sah. Und das mit einer fremden Frau, die sprachlos auf dem Bett saß und den Kopf schüttelte…

***

Es verging schon eine Weile, bis sich Lorna Jagger von dem Geschehen erholt hatte. Ihrem Blick entnahm ich, dass sie mir etwas sagen wollte, aber noch nicht die passenden Worte fand. Ich musste ihr erst erklären, dass die Dinge wieder im Lot waren und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

»Ja, das sehe ich jetzt.« Danach sah sie mich an und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie weinte nicht und schüttelte nur den Kopf. Irgendwann hatte sie sich wieder gefangen und fasste nach meiner Hand.

»Bitte, Mr. Sinclair. Ich weiß - ich meine - ich habe mich ungebührlich benommen. Es ist sonst nicht meine Art, zu fremden Männern ins Zimmer zu gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber…«

»Sind Sie zu mir gekommen?«

Sie schaute hoch, sah mein Lächeln und sagte: »Ja, das müssten Sie doch eigentlich wissen und…«

»Sorry, Mrs. Jagger, ich kann mich an nichts erinnern.«

Erst war sie sprachlos, dann las ich in ihren Augen, dass sie begriffen hatte. »Danke, Mr. Sinclair, dass Sie es so sehen.«

»Keine Ursache.«

Sie war noch nicht fertig und sprach weiter: »Was den Angriff mit der Flasche angeht, so…«

»Ist er ebenfalls vergessen. Wie alles andere auch. Können wir uns darauf einigen?«

»Ja«, erwiderte sie erleichtert. »Das können wir…«
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